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Geschichte
de«

a r m e n  H e r r n
von M i l d e n b u r g /

in Briefen herausgegeben
v o n

A d o l p h  F r e y h e r r n  Kn i g g e .

Erster  Thei l .

H a n n o v e r ,
in der Schmidtschen Buchhandlung 1789.





Vorrede.

A c h  liefre hier die Geschichte eines M a n 
nes, der m it dem Grundsätze in die W e lt 
t r i t t :  „daß Jeder glücklich seyn und seine 
„guten Zwecke durchsetzen könne, der im- 
„m er weise und immer redlich handelte." 
B e y  allen Schritten, die er thut, scheint 
indessen dieser Grundsatz zur Lüge zu wer
den. E r w ird oft, bey dem Bewusstseyn 
der größten Rechtschaffenheit, miskannt; 
edle Plane werden ihm vereitelt; Unwür
dige Bösewichte nehmen ihm vor dem 
M unde weg, was er verdient hätte, und 
m it Recht fordern konnte. Seine K lug 
heit und Vorsicht vermögen nichts gegen 
Schlauigkeit und Cabale. E r w ird von 
dümmer» Menschen überlisiigt; S e in  Le
ben ist ein Gewebe von N oth , Kummer, 
Verfolgung undKrankheit; Erstirbtend- 
lich —  S ie  werden hören, wo ? —  

Zum Gegenbilde sind in dieser Ge
schichte Porkraite von Schelmen und P in - 
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Vo r r e d e .

sein aufgestellt, die, wo sie auch stehe», 
die ersten Rollen spielen, und im ruhigen 
Besihe der Vortheile sind, die billig der 
Preis der Rechtschaffenheit und wahren 
Klugheit seyn sollten.

Kann er, bey allen diesen Wieder, 
wärtigkeiten, seinen ersten Grundsähen 
treu bleiben, oder soll er die Vorsehung 
anklagen? —  D as ist die große Frage, die 
ihn bey jedem neuen Unglücksfalle beschäst 
tigt. Die nähere Untersuchung derselben 
leitet ihn auf eine zweyte, nicht weniger 
wichtige Frage, nämlich: „ I s t  es auch 
„wahr, daß ich stets zugleich klug und red, 
„lich gehandelt habe?" und da erfährt er 
dann zu seiner Beschämung, daß er doch 
immer von Einer Seite gefehlt Hane. W o 
er durchaus edel und grade handelte, da 
verabsäumte er die nöthige Klugheit und 
Vorsicht, und wo er einen Plan mit aller 
Weisheit angelegt hatte, da mislung sein 
Vorhaben durch irgend einen kleinen schie, 
fett, nach der strengsten Moral nicht zu 
billigenden Seitensprung, zu dem er sich 
verleiten ließ.

Diese Erfahrung führt ihn am Ende 
seines Lebens dahin, überzeugt zu seyn:

daß



Vorrede.
daß jeder Mensch der B au h err seines eiger 
uen Schicksals ist; daß der weise Schöpfer 
alles so geordnet hat, daß jedes fteye W e
sen die Folgen seiner Handlungen tragen 
m uß; daß dies ein erhabener P lan  des 
liebreichen V aters  aller Creaturen ist, um 
uns zu einer höhern Bestimmung zu er
ziehn; daß solche Schicksale, die ganz 
ohne unser Zuthun uns zu treffen scheinen, 
wo wir also gar keine M otiven wahrneh
men, mehrentheils Vereitlung frivoler 
Wünsche sind, Entbehrung von Vorthei
len, au f welche wir gar kein Recht haben, 
oder die eigentlich gar nicht glücklich ma
chen; daß manche Wiederwärtigkeiten 
mittelbar die Quellen nachheriger größerer 
Glückseligkeit eröfnen, daß andre dazu 
dienen, uns die seltenern Freuden desto 
schmackhafter zu machen, deren beständi
ger G enuß Ueberdruß und Unersättlichkeit 
erzeugt; daß nichts billiger ist, a ls daß 
manche schwache Menschen durch den B e 
sitz äusserer Glückseligkeit dafür entschä, 
digt werden, daß sie größere Freuden, für 
welche sie nicht empfänglich sind, entbeh
ren müssen, und endlich, daß es für den 
wahrhaft weisen, guten, freyen und mäßi
gen M an n  eine innere Seligkeit giebt, die
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Vorrede.
nichts ihm rauben kann, und die unabhän
gig von Menschen und Schicksalen bleibt.

G em älde von lebenden, bekannten 
Leuten habe ich wissentlich nicht eingemischt. 
D ie  Ohnmöglichkeit aber, M enschen mit 
W ah rh e it zu schildern, ohne daß die B i l 
der irgend einem Lebendigen gleichsähen, 
wird freylich der liebreichen A uslegungö- 
fünft auch in diesem B uche ein weites 
Feld  erüfnen.

I n  der H a a r le m m e r  C o u r a n t  ist, 
wie ich höre, schon eine holländische Ueber- 
sehung dieses R o m a n s  angekündigt w or
den. D a s  rü h rt daher, w eil ein w ürd i
ger Geistlicher in Zw oll, a ls  er die Ueber- 
sehung meines B u c h s  ü b e r  d e n  U m g a n g  
m i r  M e n s c h e n  unternom m en, mir hier
von N achricht gegeben und mich zugleich 
gefragt hatte, an w as für einem W erke ich 
seht arbeitete? I c h  schrieb eö ihm, und 
vermuthlich hat seine gütige Partheylich- 
feit für meine S ch riften  ihn bewogen, früh 
genug eine Uebersetzung auch dieser G e 
schichte anzukündigen, dam it sie nicht in die 
H ände eines ungeschickten Fabrikanten fal
len sollte.



«c

Inhalt des ersten Theils.

E rs te r  B r i e f ,  S e t te r ;  von der Rathttm 
Homann, in Engeleben, an die Demoiselle 
Caroline Felmcr in Dirkenthal.

S ie  nimt die Aufforderung ihrer jungen 
Freundinn zu einem Briefwechsel an, erfüllt das 
Verlangen derselben, ihr offenherzig zu sagen, wie 
inan in dem kleinen Stadchen von ihr urtheilt, und 
was sie selbst von ihr denkt. Etwas vom 21 m tf*  
vogr Umdach und seiner F rau . Am Ende bitter 
sie um Nachricht, wer der arme, kranke VUann 
sey, der sich seit einiger Zeit bey dem Pastor Ehr« 
m ann und seiner L ra u , bey welchen Caroline  
wohnt, aufhalt.

Z w e y t e r  B r i e f ,  S e i t e n ;  von Heinrich 
von Mildenburg, aus Dirkenthal, an den 
Doctor P o rr, in  Londen.

Klagen über das unglückliche Schicksal, das 
ihn auf's Neue betroffen. D e r D octor P o rr  
hatte ihn aus dem Gefängnisse errettet, und war 
dann mit einem Engländer nach London gegangen. 
Heinrich sollte indeß in einem Kloster versteckt 
bleiben, bis zu seines Freundes Rückkunft. Be
schreibung des Mönchs-Lebens. Character des 
P rio rs . Heinrich wird krank im Kloster. D e r  
M önch, welcher ihm zur Pflege zugesellt wird- 
fängt an, ihn zu interessieren. E rle rn t ihn naher 
kennen, und findet an ihm einen Unglücklichen, der 
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aus Derzwei-una sich ist blcfen S tand  gtw&rfett 
hat, aber jetzt sich nach Freyheit sehnt. E r be# 
schliefst, ihn zu erlösen. Die Erzählung, wie er 
dies zu Stande bringt, abgebrochen, weil der B rie f 
geschloffen werden muß.

D r i t t e r  B r i e f ,  S e ite a ; ;  Donbem P rio r  
des Klosters an seinen Provinzial.

Bericht von der Flucht deö p a te r Josephs, 
durch Hülfe des Frem den, der sich im Kloster auf
gehalten.

V i e r t e r  B r i e f ,  Sette z i ;  von Carolinen- 
an die Rärhinn Homanri.

Leichtfertige Aeusserungen über die Urtheile 
der Frauen in Engelleben, über die F ra u  B ü rg e r
meisterinn, F ra u  A m tsvögtinn  und die F ra u  
von  ilöfler. Don dem arm en £ e m i ,  der seit 
einiger £eit bey ihnen wohnt, erzählt sie, was sie 
weiß, nämlich, daß ihn der Pastor E h rm a n n , als 
einen Kranken, in sein Haus aufgenommen, und 
das er sich den Namen Bachm üth giebt; ver- 
muthlich aber nicht so heisst, weil seine Wäsche m it 
v. M .  gezeichnet ist. E tw a- über den Pastor und 
seine F ra u . S ie  erfüllt das Verlangen der F ra u  
R ä th in n , sie mit einem Theile ihrer Lebensge
schichte bekannt zu machen. Erste Erziehung; 
Früher Tod ih rer E lte rn . Nachricht von den 
vbrigen  Geschwistern. Ein B ru d e r ist in Ostin
dien, der andre U n te r-G ffic ie r in kaiserllchen 
Diensten, die noch lebende Schwester aber, alS 
Lammerjungfer mit einer G efandrinn nach Pe
tersburg gegangen. C aro line kömmt in das HanS  
ihres Ohenns, deS Rectors Felm er. Bild dieses 
Mannes und seiner F ra u . D er Recror wird krank 
und stirbt. Ein gewiffer H e rr  von der H a r t  
sucht eine Gesellschafterinn für seine F ra u , und 
wählt dazu C aro linen . S ie  reist mit ihm ab. 
Lbaracrer de- M annes und seiner unwürdigen 
G attinn.

Züttsi



F ü n f t e r  B r i e f ,  Sekte 555 von der F re i
frau von Rastih in Altenwedel, an den P a 
stor Ehrmann.

S ie  hat erfahren, daß H e rr  Bachm uth  
sich bey ihm aufhält, und warnet ihn vor diesem 
Menschen, welcher, wie sie sagt, Hofmeister in ih, 
rem Hanse gewesen sey, und ihre Tochter habe ver
führen wollen.

S e c h s te r B r i e f ,  Seite 57;
Edle Antwort des Pastors auf diesen B rie f.

S i e b e n t e r  B r i e f ,  Seite 6 0 ; von Hein
rich von Mildenburg, an seinen Freund P o rr.

M it  seiner Gesundheit bessert es sich. Fort, 
setzung der Erzählung, wie er den p a te r Joseph 
von  der H a r t  aus dem Kloster entführt. Dieser 
ist nach Paris gereist, und will von da nach America 
gehn, wohin ihm Heinrich einen B rie f an seinen 
Oncle, den Hauptmann von B iedersdorf, m it, 
gegeben hat. Heinrich weiß indeß in Frankfurth 
nicht, wozu er sich entschlieffen soll. Beschreibung 
eines kleinen Wirthshauses, in welchem er,, aus 
Mangel an Gelde, vorliebnehmen muß. E r trifft 
einen J u g e n d -F re u n d  an, der ihn als Hofmei
ster bey den Kindern der B a ro n in n  Rastitz cm, 
pfiehlt. E r reist nach Altenwedel ab, und giebt 
sich den, Namen Bachm urh. Beyläufig etwas 
von Heinrichs verstorbenen M u tte r ,  von seiner 
noch lebenden Schwester, der F ra u  von S ta lls  
heim und deren G atten. E r erfährt durch Kauf, 
leute, daß Diese sich von ihm getrennt hat, und 
niemand weiß, wo sie ist? N u n  erzählt Heinrich  
seine Ankunft in Altenwedel. W as ihm unterwe- 
gens begegnet. Character der F reyfrau  von R a 
stin, des B aro ns , ihrer liebenswürdigen Tochter, 
und der beyden Söhne, deren Führer er nun 
ist. D ie B a ro n in n  sucht ein Liebes,Verständniß 
mit Heinrich anzuspinnen. E r lasst sich darauf 
nicht ein. Für das Freyfräulein Luise empfindet 
er zärtlichere Triebe und sie für ihn. Es kömmt 
zu einer Erklärung, wobey die Eltern ihn über, 
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raschen, ttitb auf unedle Weile aus dem Hause ban
nen. Nun weiß er nicht wohin's Er will sich, bis 
zu Ports Rückkunft, bey einem Bauer in die Kost 
<tcbctt( wird aber unterwegens krank und gerath 
auf diese Meise an den Pastor Ehrmann, von 
dem er, so wie von dessen Frau und Karolinen, 
eine Schilderung entwirft. Er har noch immer 
die Absicht, sobald er gänzlich hergestellt ist, zu cu 
«ein Bauer zu gehn.

A c h t e r  B r i e f ,  Seite  i o i ;  von Demselben, 
an Denselben.

Die Scene hat sich schnell verändert. Ein 
gewisser M inister von Rappstein, welcher kürz
lich in Geschäften feines Herzog- in London ge
wesen, hatte dem Doctor P orr versprochen, bey 
seiner Rückkunft nach Deutschland für Heinrich zu 
sorgen, und er hat Wort gehalten, wiederfolgende 
Brief zeigt, der durch einen glücklichen Zufall in 
seine Hände gekommen ist.

N e u n t e r  B r i e f ,  S e tte io ? ; von dem ML, 
nister von Kappstein, an Heinrich von M i l,  
denburg.

Er macht ihm Hofnung, ihn in den Dienst 
des Herzogs von * * * zu bringen, und zugleich 
zu bewürken, daß Dieser sich für ihn verwende, 
um seinen Frieden mit dem Fürsten zn schliessen, 
welcher ihn hatte gefangen setzen lassen, und wel
chem er entwischt war. Der Nlinister bittet Hein
rich, sich bald möglichst auf den Weg zu ihm zu 
machen.

Z e h n t e r  B r i e f ,  Seite io 8 ;  von Caroli, 
nett, an Madam Homann.

Nachricht von der glücklichen Wendung, 
die das Schicksal ihres Gastes genommen. Fort
setzung ihrer Lebens-Geschichte/ Es entspinnt sich 
ein Roman zwischen Carolinen und dem Herrn  
von der H art. Die leichtsinnige Frau sucht die
sen zu unterhalten, um desto freyeres Spiel für 
sich zu haben. NachgeholteVegebenheitenausden
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ersten Ja h re n  der F ra u  v o n  d er H a r t  und ihre- 
(B em ale. I h re  Erziehung. Schicksal, da6 ihren 
V ate r , ben U iin il te r , betrifft. S ie  leben anfangs 
in  der S ta d t ,  muffen hernach au f 's  Land ziehn. 
W ie sie sich da aufführt. S ie  wird immer aus
schweifender. D er H e rr  v on  d er H a r t  leidet viel 
dabey, klagt seinen K um m er Carolinen, und dies 
b ring t ihre Herzen näher an einander. E r muß, 
eines schlimmen Processes wegen, in die S ta d t .  
S e in e  G em a h lin n  geht mit entern Liebhaber, der 
sich für einen reichen rnssischen Offtcicr ansgege- 
ben, davon. S e in  Proceß endigt sich beynahe m it 
dem gänzlichen Derlnste seines Verm ögens. C a
ro lin e  sieht «tut, daß sie anständiger Weise, und 
ohne seine Vermögens-Umstände noch mehr zu zer
rü tten , nicht in seinem Hause bleiben kann. S ie  
geht also, indeß er in der S ta d t  ist, auf gutes 
O l tief davon. W as aus ihm geworden ist/ da6 
weiß sie nicht. I n  L ichtenheim  nim t sie Post
pferde, in der Absicht nach H e ilb ro n n , zu einer 
Putzmacherinn zu reisen. I n  einem Posthanse 
nnterw egens macht sie die Bekanntschaft einer 
D a m e  a u e  M a ^ n z  und deren  T ochter, klagt 
denselben ihr Schicksal und wird als Gesellschafte
rinn  mitgenommen. Character der M ü t te r ,  d e r  
T och ter, und des S o h n s .  Dieser stellt C a ro li
nen  nach. S ie  weist seine Zudringlichkeit zurück, 
und beschliesst endlich, dies H an s  zu verlaffen, ohne 
zu sagen, wohin sie geht. S ie  wendet sich an eine 
K a u fm a n n e f ra u , die aber m it dem ju n g e n H e rrn  
in V erbindung steht. Diese giebt ihr einen B rie f 
an die F ra u  C a rlin n  in F rankfu rt, wohin sie tu 
dem Marktschiffe abreist. Unterwegens macht sie 
die Bekanntschaft eines redlichen A rz tes, beydem 
sie sich, als sie anlanden, nach der W ohnung der 
F r a u  C a rlin n , erkundigt. D er M an n  erschrickt, 
und entdeckt ihr, daß dies ein verdächtiges H au6  
sey. S ie  sieht nun die G efahr, welche über sie ge
schwebt hat. D e r  Docker führt sie in den g o ld e
n en  L öw en. S ie  bekömmt, die B la tte rn , wird 
aber unentgeldlich von dem w o h lth ä tig e n  A rzte 
geheilt, und von den w ir th s le u te n  verpflegt. S o -  
dann giebt J e n e r  ihr einen B rie f an seinen V et
ter, d en  P a s to r  E h rm a n n  in B irkenthal m it.

S ie



S ie  reift dahin, und wird gegen ein geringes £6fb  
pelb aufgenommen. Die Lebens - Geschichte des 
H errn  von  tl iilb cn b u rg , die man, nach seinen 
mündlichen Erzählungen,^ in B irk en th a l aufge
schrieben, verspricht sie nächstens zu schicken.
S t i f t e r  B r i e f ,  S eite  148; von der Sftb 

thinn Homann, an den Pastor Ehrmann.
S ie  bittet, ans gewissen Ursachen, den p<t# 

stör, mn eine offenherzige Schilderung von C<t. 
ro linens Charatter.
Z w ö l f t e r  B r i e f ,  S ette  149; von Derfek 

Ben, an Carolinen.
S ie  dankt für die M ittheilung ihrer-ebens, 

Geschichte, macht moralische Anmerkungen darü
ber, und verschweigt nicht, daß sie manches an ih, 
rer Aufführung auszusetzen findet.
D r e y z e h n t e r  B r i e f ,  Seite  154; von dem 

Pastor, an die Rärhinn.
Cr lasst C aro linens guten Eigenschaften 

alle Gerechtigkeit wiederfahren, verhehlt aber 
auch nicht, welche kleine Fehler er an ihr auszu
setzen hat.

V i e r z e h n t e r  B r i e f ,  Seite  160; vonTa, 
roltnen an die Räthinn.

Geschichte der Ju g en d -Jah re  des H errn  
v o n  tt it lb e n b u rg , nach seiner mündlichen Erzäh
lung aufgeschrieben. S e in  V a te r  war M ajor in 
preussischen Diensten. Bild seines Characters 
und de- Characters seiner M u tte r . Jener wird töd
lich verwundet. W as er seinem S o h n e  auf dem 
Sterbebette saat. Dieser ist Fahnenjunker, ver
lässt aber den Soldaten - S tan d , und geht zu sei
ner M u tte r  und Schw ester nach Halle, um da 
»u studieren. S e in  Oheim, der H au p tm an n  von  
io iebereborf, unterstützt dieFamilie, so vieler kann. 
I h r  Vermögen schmelzt so zusammen, da- H ein, 
r i *  seine S tud ien  nicht fortsetzen kann. Cr wird

Leib-



Leib-Page. Begebenheiten am Hofe. B ild  der 
dortigen Verfassung. Charactcr des Fürsten, 
seiner G em ahlinn, seiner m u tte r .  Heinrich 
fängt an, unter der Hand eine wichtige Rolle zu 
fie len . E r wird Jagdjunker. Sein Hang zur 
Satyre und die Unvorsichtigkeit, sich in fremde 
Händel zu mischen, stürzen ihn, wozu die Fürstinn 
m u tte r ,  aus gewissen Ursachen, und seine 93m  
traulichkeit m it einem gewissen H e rrn  vom  Hofe, 
der hier geschildert wird, nicht wenig beytragen. 
P o rtra it des benachbarten Fürsten, der sein An, 
kläger ist. E r wird, als Anstifter einer Cabalc, 
wobey er doch m ir eine untergeordnete Rolle ge
spielt hat, verabschiedet. Jetzt bleibt hm  nichts 
übrig, als wieder in Kriegs-Dienste zu gehn. E r 
wird Lieutenant bey einem preussischen Freycorps, 
durch seines Oheims V erm ittlung. Die Fortse
tzung der Geschichte w ill Caro line nächstens liefern.

F ü n f z e h n t e r  B r i e f ,  Seite 2 0 4 ; von eit 
nem gewissen Gerichtshalter PottesiuS an 
den Superintendenten Waschmann.

€ r  zeigt, m it Beziehung auf den bcyliegen- 
den Bericht des Schulmeisters Läm m erh irt, dem 
Eonsistorio an, daß ein fremdes Frauenzimmer, 
G ta llh e im  m it Namen, sich im Dorfe niederge
lassen habe und unberufener Weise die jungen 
Bauer-Madgen aufklären und in einen empfind
samen Ton stimmen wolle.

S e c h z e h n t e r  B r i e f ,  Seite 2 1 ; ;  von Ca
rolinen Felmer, an die Räthinn Homann.

Fortsetzung der Geschichte des H e rrn  von  
tttilbenbu rcr. Schilderung des Characters dcS 
H auptm anns von  B iedersdorf. Heinrichs 
Begebenheiten bey der Armee und feine V erirrun 
gen. Nach dem Frieden nehmen Beyde den Ab
schied und besuchen die F rau  von m ilb e n b u r*  
unb das F räu le in  in Halle. Character der Letz
te m  und ih r romanhafter Schwung. B ieders
d o r f  geht in Würtembergische Dienste, wird dorr 
reduciert, wird dann Capitain in Frankreich und 
m it dem Regimente nach W est-Indien geschickt,



Ivo er noch ist. Heinrich macht eine Reife an den 
teutschen Höfen umher. Schilderung derselben. 
E r  wird als Cammerrath und Cammerjunker von 
einem Fürsten in den Dienst genommen. S eine  
M u tte r  stirbt, seine Schwester wird, wieder ihre 
Neigung, an einen Landjunker, den H e rrn  von  
S taN hcim  verhevrathet. Character des Fürsten, 
dem Heinrich nun dient, seiner G em ah linn , der 
Maitresse, Schilderung des Tons an dem Hofe, 
des Präsidenten und einiger Hofieute. Heinrich  
macht Bekanntschaft mit dem D octor P o rr , der 
feilt treuer Freund wird. Character dieses M a n -  
ues. Derselbe räth ihm, sich nach einer reichen 
Frau umzuschn. Einereiche P räs id en ten .W it
w e mit ihrer Tochter wohnt da. E r will um Letz
tere anhalten. D er Oberschenk von  Zirnack, der 
geschildert wird, sucht sein V ertraun  zu gewinnen, 
verspricht sein Freywerber ru seyn im b'nim t das 
Mädchen für sich. Heinrich begeht Unvorsichtig- 
feiten. S ein  Umgang mit der F ra u  von S ta r -  
m uth. Character'dieser Frau. Ih re  Ranke, ihr 
P lan , mit der Fürstinn zu entfirehn. Heinrich  
wird, auf den bloßen Verdacht, hieran Theil ge
nommen zu haben, und wegen unvorsichtiger Re
den gefangen genommen und auf die Festung ge
setzt/ P o rr  erlöst ihn. Das Uebrige von der b e 
schichte verspricht Caroline nächstens zu liefern; 
die Leser wissen es aber schon.
S i e b e n z e h n t e r  B r i e f ,  @ctte2 57; Dorr 

Madam Homann an Carolinen.
Dank für die mitgetheilten Papiere. S ie  

schlägt Carolinen vor, zu ihr nach Engeleben zu 
ätel)tt und verspricht, sie als ihre Tochter zu be
handeln. D am it sie sich aber erforschen könne, 
ob ihre Grundsätze mit einander übereinstimmen; 
so entwirft sie ihr die Schilderung eines vollkomm- 
itcn Frauenzimmers nach ihrem Ideale und ent
wickelt die Regeln einer guten weiblichen Erziehung.
A c h t z e h n t e r  B r i e f ,  Seite 280; Carolir 

nend Antwort.
S ie  nimt dankbar ihr Anerbiethen an, und 

verspricht sich nach ihr zu bilden.
Neun,



N e u n z e h n t e r  B r i e f ,  Sette 282; von 
dem Doctor P o rr aus London, an Heinrich.

E r hgt seine Kläger Briefe erhalten. Be
merkungen über Heinrichs Verirrungen. Ueber 
Verschiedenheit des Tons in Enaland und Teutsch- 
land. Ueber Lurus und dergleichen. Cr wird erst 
im Herbste des künftigen Jahrs nach Teutschland 
zurückkommen. E r vermahnt Heinrich, sich nun 
in  seinem neuen Dienste vorsichtiger zu betragen.

Z w a n z i g s t e r  B r i e f ,  Seite 291; von dem 
Hauptmanne von Diedersdorf, an Heinrich, 
aus P aris geschrieben.

Erzählung seiner Schicksale. E r hat Ame
rica verlassen, wird auch wohl aus dem französi
schen Dienste gehn. M an  hat ihm Unrecht gethan 
und ihn um sein Vermögen betrogen. Sobald er 
weiß, wo Heinrich sich'aufhalt,' will er ihn in 
Deutschland besuchen. Den H errn  von der H a rr  
hat er in Paris angetroffen. Dieser wird nun 
bald nach America reisen.

E in  u n d  z w a n z i g s t e r  B r i e f ,  © r ite 298; 
von Joseph von der H art, an Heinrich, aus 
P aris  geschrieben.

Erzählung, wie es ihm seit ihrer Flucht 
aus dem Kloster gegangen. E r bittet Heinrich, 
sich zu erkundigen, was ans seiner F ra u  und 
Carolinen geworden ist.

Z w e y  und  z w a n z i g s t e r  B r i e f ,  Seite 
301; von Carolinens Schwester Marianne, 
an Carolinen, aus Petersburg.

Erzählung wie es ihr gegangen, von der 
Zeit an, da sie als Cammerjungfer einer Ge- 
sandrinn nach Rußland gieng. S ie  hat den Kauf
mann llandowick geheyratbet. S ie  wünscht, 
Nachricht von Carolinen zu haben, und theilt ihr 
dagegen den folgenden Brief mit. Durch ein 
Ohngefebr ist sie an die F ra u  von der H a r t  ge
rathen. Diese wurde von ihrem russischenLiebha-



b rr  betrogen, reifete ihm «ach, wurde in Peters,» 
bürg im teutsche» Hospitale krank und starb, wie 
der beyliegende Bericht de» Cbirurgit» Lnoch 
bezeugt, an der Auszehrung und voll Reue.
D r e y  u n d  z w a n z i g s t e r  B r i e f ,  Seite  

314; von ChristianFelmer, Unterofficier in 
kaiserlichen Diensten, an seine Schwester 
Marianne.

Leichtfertige Beschreibung seiner Lebensart 
in Illvrien. E r ist eatolisch geworden und hat 
eine w einhändler» - W itwe geheyrathet.
V i e r  u n d  z w a n z i g s t e r  B r i e f ,  S eite  

317; von betn Herrn von Stallheim an fei» 
ne» Advocaten, Zierenih.

Er wünscht seine entwichene F rau  citire« 
lassen, und wenn sie nicht erscheint, sich wieder »er» 
heyrathen zu dürfen.
F ü n f  u n d  z w a n z i g s t e r  B r i e f ,  Seite  

320; Don Heinrich an den Pastor Ehrmann.
Er ist in *  *  *  angekommen, ist Cammer

herr und Cammerrath geworden, und steht sehr 
aut bei) dem Minister von Lappstein. Auf der 
Steife hat er einen Bekannten angetroffen, den 
er lieber nicht gesehn hätte r doch hofft er, es soll 
keine Folgen haben. Charaeter de» Herzog», 
dem er nun dient, der Herzoginn, des m in i, 
ster» von Lappstein, und des Geheimenrath« 
von B raunfeld. Beschreibung des Tons, der am 
Hofe und in der S tad t herrscht.
S e c h s  u n d  z w a n z i g s t e r  B r i e f ,  S eite  

334; von den Minister von Kappstein an 
den Doctor P orr.

Heinrich von m ildenbu rg  ist auf einmal 
verschwunden. Niemand weiß, wa« aus ihm ge» 
worden ist. Der Minister will keine Mühe sparen, 
auszumachen, was dahinter steckt.



Erster B rie f.

Von der Frau Räthinn Homann, in Enger 
leben, an die Demoiselle Caroline Felr 

mer, in Birkenthal.
Dm 6tm Octo6«, 1773.

^ h r  B r ie f, meine liebe Freundinn k hat mich 
auf eine angenehme Weise überrascht. S o ll 
ich e- Ih nen  bekennen? ich hielt I h r  neulich«# 
Anerbiethen, m it m ir in Drieftvechsel zu treten, 
tvo nicht fü r ein Compliment, doch für eine von 
übergehende G rille. Was für Vergnügen kann 
sich, so dachte ich, ein achtzehnjährige- junge# 
Frauenzimmer von der Unterhaltung m it einer 
fünfzigjährigen W itwe versprechen? Oder sollten 
S ie  erwarten, daß meine Briefe Ihnen dieLaiu 

(Erster T h .) A  ge#



geweilt vertrieben, die S ie  vielleicht o ft genug 

in  Ih re m  einsamen ländlichen Aufenthalte be

fä llt?  D ann würden S ie  Ih re s  Zwecks verfeh

len. I n  einem kleinen Landstädtchen ist die Le
bensart so einförmig, daß w ir  froh sind, wenn 

UNS die unschuldigen Handlungen unsrer Nach

barinnen zuweilen einigen S to f f  zu liebreichen 

Gesprächen bey den Caffee-Gcsellschaften geben. 
F ür einen Briefwechsel bleibt nichts übrig, wenig

stens nichts, was S ie , mein« junge Freundinn! 

interessieren könnte, oder was S ie  nicht schon 

wüssten, da S ie  nur eine M eile  von «ms «voh- 

ncn. Doch ich nehme m it Dankbarkeit I h r e  

gütige Aufforderung an. Kann ich Ih n e n  keine 

Neuigkeiten melden; so kan» ich «venigstens zu

weilen mein Herz gegen S ie  ausschütten, und 

dessen bedarf ich wahrlich; denn, ich habe ti 

Ih n e n  schon neulich geklagt, hier finde ich keine 

See le , der ich mich m ittheilen könnte. ES 
scheint, als wenn es Ih n e n  in  Ih re m  Dörfchen 

auch so gienge, und so «vird denn vielleicht daS 

gemeinschaftliche Bedürfniß  uns, über den Un

terschied der Jahre hinaus, einander näher brin

gen, als sonst zu erwarten wäre —  N n n  zu dem 

In h a lte  Ih re s  lieben B rie fe s ! Ich



Ic h  soll Ih n e n  offenherzig sagm, wie man 

hier von Ih n e n  urthe ilt, was fü r eine M einung 

ich von Ahnen habe, und was es wohl gewesen 

sey, was die Frau Bürgermeisterinn m ir neu» 

lich —  daß von Ih n e n  die Rede war, das hat 

Ih n e n  nicht entwischen können —  auf dem D a lle  

in  das O hr sagte, während S ie  m it dem Amts» 

Vogte Umbach walzten? —  Bedenken S ic  auch, 

meine Beste! daß dies vie l gefordert heisst, nach 

so kurzer Bekanntschaft? S ic  sind kaum seit et» 

nem halben Zahre in  diesen Gegenden; Vorher 

haben w ir  uns nie gesehn, und seit dieser Zeit 

auch nur selten. D ie  Unternehmung einiger 

junger Herrn in  der Nachbarschaft, die gern au» 

dem kleinen Städtgen Engelcben eine große Re« 
sidenz formen mögten, hat m ir neulich au f un» 

serm ersten B a lle  Gelegenheit verschafft. Ih n e n  

Näher zu kommen. S ie  waren so folgsam, als 

ich S ie  bath, doch Ih r e r  zärtlichen Gesundheit 

zu schonen, ein Stündchen auszuruhn vom hef» 

tigen Tanzen, und S ich  zu m ir in  das Neben» 

zimmer zu sehen. S ie  schenkten m ir dies S tünd» 

chen ganz; I h r  Herz war durch Freude aufge» 

schloffen worden; Z h r  D lu r  lie f schneller und 

lebhafter; S ie  waren im  B eg riff, m ir einen 
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T he il Ih r e r  Geschichte zu erzählen, als uns der 

H err Am tsvogt unterbrach, der S ie  au f's  Neue 

zum Tanze aufforderte, da S ie  dann glaubten, 

die Einladung nicht ausschlagcn z» dürfen, w eil 

er und seine liebenswürdige, edle ffrau S ic  hier» 

hergeführt hatten. N u n  denn! grade über biet 

fen Tanz redete die Bürgermeisterinn m it m ir. 

S ie  fand, daß S ie  ein bisgen zu rasch —  die 

böse Frau nannte cs gar, w ild  —  herumwälzten- 

und wie denn so ein W o rt das andre giebt; so 

kamen w ir  weiter in  den Text. S ie  fordern es, 

und ich w ill Ih n e n  also offenherzig sagen, waS 

diese Frau und manche Andre hier von Ih n e n  

urtheilen. Freylich, meine liebe -Freundinn!  

mögte ich nicht, daß die- kleinstädtsche Weiber» 

Geschwätz S ie  sehr beunruhigte; aber angenehm 

muß es Ih n e n  doch immer seyn, zu wissen, wie 

man von Ih n e n  denkt. Unser Geschlecht da rf 

ja  leider! nicht, so wie das männliche, sich eine 

zig auf die Unschuld des Herzens und die Red» 

lichkeit seiner Absichten verlassen; w ir  müssen, 

da der R u f  unsrer S ittsam keit unser höchstes 

G u t ist, auch die kleinste Veranlassung meiden, 

die jemand Gelegenheit geben könnte, zweybeu» 

t ig  über uns zu denken. S o  hören S ie  denn!

S ie



S ie  kamen vor sechs M onathen so ganz uner

w a rte t—  niemand begriff, warum und wo

her ? —  zu dem redlichen Pastor Ehrmann. 

M a n  wusste, daß S ie  weder m it ihm , noch m it 

seiner, unter uns gesagt! unangenehmen Frau 

verwandt, baß S ie  in  diesen Gegenden ganz 

fremd waren. M a n  erfuhr, daß S ie  ans ein

m al de- Abend- zu Fuße nach B irkentha l ge

kommen wären, und den Herrn Pastor gebethen 

hätten, S ic  auf einige Zeit in  die Kost zu neh

men. Cs hieß, die Frau Pastorin» habe sich 

darauf nicht einlassen wolle», dermcnschenfteund- 

liche M a n n  aber sey von Ih r e r  Geschichte so ge

rü h rt worden, daß er Ih n e n  angebothen hätte, 

so lange S ie  wollten. S ie  ii t  seinem Hause zu 

behalten, ohne Kostgeld von Ih n e n  zu nehmen. 

D e r plauderhafte Amtsvogt Umbach halte da

alles wiedererzählt, und nun war man, wie sich'- 

versteht, sehr neugierig, diese rührende Geschichte 

auch zu erfahren; aber zum Unglücke wusste der 

arme Am tsvogt nicht mehr davon, als w ir  Alle. 
Indessen musste er versprechen. S ie  einzuladen, 

ih n  und seine Frau einmal hierher zu begleiten, 

und von der Zeit an, da S ie  das erstemal hier 

waren, hat man nicht aufgehört, nach Ih n e n  
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zu forschen. S ie  zu beobachten, von Ih n e n  zu 

plaudern, von Ih r e r  Gestalt, von Ih r e r  K leb 

düng, von Ih re n  Blicken, von Ih re n  Reden —  

kurz ! von Allem, w a « S ie  thun und nicht thun. 

M a n  fand, daß S i r  S ich  zu phantastisch kleid« 

ten ; baß S ie  zu viel Zeit au f Ih re n  Anputz 

verwendeten, der fü r Ih re n  jetzigen ländlichen 

Aufenthalt und fü r Ih r e  Umstände —  denn man 

setzte voraus. S ie  seyen arm —  viel zu hervor» 

gesucht schiene. M a n  behauptete: daß S ie  zu 

lange m it Ih re n  bedeutenden Blicken auf alten 

und jungen M ännern  verweilten; daß ans I h r  

ten schönen blauen Augen, die aber w ir  Frauen« 

zimmer, wie sich'S versteht, gar nicht so schön 

fanden, abwechselnd bald ein gewisses unsanftes 

Feuer, bald ein schmachtendes, bald ein starres, 

forschendes, fragendes, forderndes Wesen her» 

vorgienge, welches selbst M ännern  auffiele. 

M a n  beklagte sich über Ih r e  schleunig abwechr 

selnden stürmischen Launen. M a n  wünschte, 

es mögte, statt dieser Launen, die fast nie d ir 

M ittelstraße zwischen schwermüthiger, feindseli» 

ger S tim m un g  und rauher Lustigkeit hielten, 

mehr Seelenfrieden und innere, ruhige, nnr 

schuldige Heiterkeit au f Ih r e r  S t irn e  zu lesen

seyn.
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seyn. M a n  fühlte sich beleidigt darüber, baß 

E ie  selten Umgang und Unterhaltung m it Frau

enzimmern suchten, in  unsern Cirkeln stumm 

und verdrießlich, zuweilen auch ein bisgen nase

weis und bitter, umgeben von jungen H errn  

hingegen, gesprächig und voll Behaglichkeit wä

ren. Manche beschuldigten S ie  einer Empfin- 

deley; Andre hingegen wollten einige lieblose 

Urtheile über verschiedene Leute aus Ih re m  

M unde  gehört haben. M a n  glaubte zu be

merken, daß cs Ih n e n  nicht übel gefiele, vom 

Amtsvogte Umbach m it großer Aufnieeksamkeit 

behandelt zn werden. M a n  sehte hinzu, die- 

niüsste seiner Frau unruhige S tunden machen, 

wenn Diese nicht eilt so edles S^eiö wäre. End

lich miSficl Ih r e  in  der T ha t ein wenig auf

fallende Lebhaftigkeit im  Tanzen allgemein.

Sehen S ie ,  meine liebenswürdige Freun

d in n ! wie treu ich Ih re n  Auftrag erfülle! Ic h  
habe ohne Umschweife Ih n e n  alles gesagt, was 

S ie  wissen wollten. Und nun zu Ih re r  letzten 

Frage: was ich von Ih n e n  denke? Wen» ich 

weniger au f S ie  hielte; so würde ich cs wahr

lich nicht der M ühe werth gefunden haben, I h r  
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not so offenherzig diese Winke zü geben. Aber 
ich fühle mein Herz hingezogen zu Ihnen; meine 
Eitelkeit ist geschmeichelt dlirch den Vorzug, den 
Sie mir so merklich vor andern Frauenzimmern 
geben. Der Adel Ihrer Seele strahlt so denn 
iich aus Ihrem lieben Gesichte hervor — Ich 
betrüge mich gewiß nicht in meiner Meinung von 
Ihnen, wenn ich Sie für ein recht gutes Mäd- 
gen halte, dem die Grundsätze der Tugend und 
Rechtschaffenheit heilig sind, das vielleicht zu- 
weilen ein wenig mit seinem Temperamente zu 
kämpfen hat, vielleicht früh in der Jugend eine 
gute Mutter, eine treue Rathgeberinn verloh- 
reu, nachher mehr Romanen, als andre nützliche 
Bücher gelesen, kleine Herzens-Angelegenheite« 
gehabt, und herbe Schicksale eben daher gelitten 
hat. Ich irre nicht, wenn ich glaube. Sie wer
den meine Aufrichtigkeit liebreich annehmen, in 
meinen Erbfnungen keine Bitterkeit, sondern 
den besten Willen finden. Neid kann auch in 
der That nicht aus mir reden, meine Liebe! ich 
bin ja ein altes Weib, die keinen Anspruch mehr 
auf Huldigung macht; aber das gestehe ich, 
einige Gelegenheit zu jenen schiefen Urtheilen 
über Sie geben Sie doch wohl, durch kleine

litt;



Unvorsichtigkeiten in Ihrem  äusser» Betragen. 
S ie  sind noch jiiitg; S ie  denken nichts Böses 
babey; Ganz »erstimmt, ganz verderbt kann 
wenigstens I h r  Herz noch nicht seyn. Der 
Schöpfer hat Ihnen  so viel äussere Annehmlich
keiten und dabey einen so feinen Verstand gege
ben, daß S ie  gewiß, mit Wachsamkeit, mit 
Beobachtung Ih re r  selbst, alle Stimmen zu I h 
rem Vortheile gewinne», und, wenn S ie  mit 
Sich selber zuweilen im Kampfe leben, durch 
Arbeitsamkeit und religiöse Uebungen, wahren 
Seelenfrieden finden können. Kann mein müt
terlicher Rath Ihnen  nützlich werben? —  mit 
Freuden soll -er Ihnen  dann gewidmet seyn. 
Wollen S ie  Sich mir vertrauen, die Geschichte 
Ih re r  Schicksale und Leiden in meinen Busen 
ausschütten; so dürfen S ie  auf meine wärmste 
Theilnahme, auf meine Toleranz und auf meine 
strengste Verschwiegenheit rechnen. Ich sehe 
mit Ungeduld Ih re r  Antwort entgegen, und 
hoffe mit Zuversicht, sie wird mich in den EM- 
pfindungen der Liebe und Hochachtung bestär
ken, mit welchen ich mich von ganzeqr Herzen 
unterschreihe re.
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M. S .
Sagen S ic  mir doch, wer denn der M ann 

ist, der, krank und in dürftigen Umstanden, vor 
einigen Tagen zu Ihrem  Herrn Pastor gekomr 
men.' Auch diese Geschichte macht hier viel Auf« 
schns. M an mnthmaßt, daß sie mit der Zhrir 
gen in einiger Verbindung steht.

Z w ey-



Zweyter B rie f.

Von Heinrich von Mildcnburg, in Enge, 
leben, an den Dockor Porr.

Den 4tcn Octobcr 1773* 

9Tocf) einmal hat mein Schicksal, das nicht er# 
»lüdet, mich zu verfolgen, meine Lage unbe# 
schreiülich elend gemacht. D», der Du mein 
Herz kennst, vor dessen tiefschauendem Blicke 
ich auch nicht Eine Falte dieses Herzens verberge, 
dessen liebreiche, thätige Freundschaft mir oft so 
treulich, so eifrig beygestandcn ist, dessen uiv 
vergleichlich heitre, unnachahmlich herrliche Laune 
so oft den düstern Gram aus meinem Gemüthe, 
durch frohen Scherz verscheucht hat —  trifte 
mich, wenn Du kannst! M ir  zu helfen »er# 
magst Du nicht, da Länder und Meere uns trat# 
ne». Aber triste mich! Beweise mir, daß ich 
auch diesmal an meinem Unglücke Schuld sey, 
und ich w ill D ir  Hände und Füße küssen, w ill 
mich zufriedenstellen mit dem Gedanken, daß 
mir's endlich doch noch einmal wohlgehn wird, 
wenn ich lerne, weiser und besser zu handeln.

Aber



Aber beweise mir auch, dass die Grösse meines 
Unglücks mit dein Masse meiner Fehltritte in 
billigem Verhältnisse steht, und daß die Legion 
von Schelmen und Schöpsen, die auf Blumen« 
Wegen wandeln und auf weichen Polstern ge» 
bettet werden, weiser und besser als ich stnd —  
doch! ich vergesse ja. Dich mit dem Verlaufe 
meiner Begebenheiten bekannt zu mache» —  
Höre also, wie m ir's seit unsrer Trennung g« 
gangen ist!

AIS ich, durch Deine liebevolle Hülfe, aus 
meinem Gefängnisse entwischt war, und D u  
nun, wie cs D ein B e ru f  als Arzt forderte, mit 
Deinem  Engländer nach London reistest; da 
hofften wir Beyde, ich würbe ei» J a h r  hindurch, 
bis zu Deiner Rückkunft, in dem Kloster unr 
erkannt und ruhig zubringen können. D eine 
Grossmuth hatte mich in den S ta n d  gesetzt, we
nigstens von der ökonomischen S e ite  in keine 
Verlegenheit zu kommen; allein die Vorsehung 
hatte cs ailders m it m it beschlossen. M it  der 
schweren Last meines Kummers beladen; dabey 
ohne Bücher, ohne Zerstreuung; von D ir , dem 
einzigen Freunde meiner Seele getrennt, sehnte

ick



ich mich nach irgend einem lebendigen Wesen, 
das mich verstände, dem ich mich anvertrauen 
könnte. Ic h  blickte nnker den Mönchen umher, 
und sahe nichts als den Auswurf des Menschen« 
geschlechts, durch Müsstggang, mechanische An» 
Lachts« Uebungen, Entfernung vom häuslichen 
Und geselligen Leben und durch Entwöhnung von 
Wissenschaften und Künsten, zu der tiefsten S tu fe  
plumper S tu p id itä t hinabgesunken. H atte ich 
M änner gefunden, die, getrieben durch das Ge» 

'fühl, zu etwas Bessern, gebohren zn seyn, als 
zu dem alltäglichen Gassenbuben« Spiele der 
großen W elt, sich aus dem Haufen, wo B osheit 
und Pinseley den Meister spielen, hinausgedrängt 
hätten, um in stiller Einsamkeit, an der S e ite  
andrer Gekränkten, höher» Genuß zu suchen; 
so würde ich sie als B rüder betrachtet, würde 
mich an sie geschlossen haben: „Lasset mich mit 
„Euch leben und sterben!" würde ich gesagt ha» 
den „ G o tt hat uns einerley strenge Erziehung 
„gegeben. W ir passen besser hier zusammen, 
„ a ls  zu dem Pöbel da draussen." Aber acht 
welch' eine Sam m lung von Geschöpfen lebte da 
bey einander! Nicht von ihnen war die Welt ver» 
lassen worden; sondern die W elt hatte sie von

sicl>



sich gestoßen —  sey es nun, um den Eigennutz 

der Verwandten zu befriedigen/ die Ih r e r  gern 

los seyn wollten, oder um unter dem Schutze 

privilegierter, frommer Faullenzerey, ihre Um 

gcschicküchkeit zu bürgerlichen Geschäften zu verr 

bergen. Und diese Leute, weit entfernt, in  ihr 

renCellen eingeschlossen, sich vergessen zu machen 

und die undankbare W elt zu vergessen, bemühen 

sich vielmehr, so viel sie vermögen, noch aus der 

Entfernung auf den schwacher» T he il der M e w  

schen zu würken, ihre B ru ta litä t,  Ignoranz 

und ihren Aberglauben unter dem Pöbel aller 

Classen zu verbreiten, bekümmern sich um S ta a ts  

und Fam ilien-Handel, und übertragen in  ihre 

Republic alle Gebrechen der großem Gesellschaft, 

Zwist, N e id, Cabale, E h r-  Haabr N angr und 

Herschsucht, Unmäßigkeit, Völlerey und U w  

keuschheit. D e r Pater P r io r  war der Unwisr 

sendste und Boshafteste von Allen. Hatten sie 

Ihn der äusser» Form nach gewählt? —  E r war 

ein großer, dicker Kerl —  oder hatte er durch 

grobe Ranke sich hinaufgeschwungen ? oder durch 

Verstellung, die oft der Bösewicht von beschrankt 

ten Einsichten so meisterhaft versteht? oder hatte 

man, wie es vie lfä ltig  bey Wahlen der Fall ist,

wenn



wenn zwey Partheyen uneinig sind, um von 

keiner S e ite  nachzugeben, ih ir, als einen D r in  

t tn  genommen, den Alle verachteten, aber A lle 
fü r  unschädlich hielten? oder hatte er seine Er« 

Hebung dem Anschein einer gewissen fcyerlichen 

Ernsthaftigkeit und tinbebenkcndcn Verschlossen« 

heit zu danken, die auch in  der grosten W elt 

mehrentheils den Strohköpfen zur Larve bient, 

aber darum nicht weniger ih r  Glück macht und 

ihnen B e ru f verschafft, über bessere Menschen 

zil herrschen? —  Genug, er war seht P r io r ,  

schien von betn ersten Augenblicke air, da ich 

meine Zuflucht in sein Kloster nahm, m ir Ab« 

Neigung und M iö tra u n  zu zeigen, und war unr 

ermüdet neugierig, nach meinen Begebenheiten 

zu forschen. Zch war zwar so vorsichtig gewe« 

feit, D i r  das Manuskript meiner Lebens «Ge« 

schichte mitzugeben, damit D u  es m ir anfbewah« 

M it mögtest, bis m ir Deine S o rg fa lt oder nicht 

guter S te rn  einen sichern, ruhigen Aufenkbalt 

würde verschafft haben; Aber, da ich doch sürch» 

tetc, man mögte einmal im  Kloster mein Zim» 

mer durchsuchen; so hütete ich mich, irgend eine 

Zeile zu schreiben. Zn lesen hatte ich nichts; 

also führte ich ein elendes Leben, und hatte keine

an»



andre Gesellschaft, als meinen Kummer. I c h  
fragte nach der Kloster« Bibliothek —  eS w ar 
keine vorhanden; man pflegte den Weinkeller 
im Scherze also zu nennen. D er schöne Man» 
M onath  kam indeß heran; Verjünge Frühling 
schien Jeden  freundlich einzuladen, alt dem alle 
gemeinen Familien«Feste der N a tu r Theil zu 
nehmen; aber mein Herz war nicht empfänglich, 
für diese Freuden. N u r starre, trübe Blicke 
w arf ich aus meinem Fenster au f die lachenden 
Fluren hin, und selbst die sanfter» Empfindun» 
gen der Schwerm uth, mit denen ich von dem 
hohen Kloster« Gebäude herab auf das reizende 
T hal hinschaucte, wurden mit herber Bitterkeit 
vermischt, so oft die Vorstellung in m it rege’ 
wurde, daß diese Weinberge, Wiesen, Felder 
und Waldungen ihren Reichthum nur zu Mä» 
stung unnützer Pfaffen darböthen. D ann  ein 
Gedanke an mein erlittene-, unnennbar traurig 
ges Schicksal —  wenn ich so überlegte: wie 
aller O rten der Schöpfer die herrlichste Tafel 
gedeckt hat, voll köstlicher Speisen und Freuden« 
Decher ohne Zahl; wie alles, Anblick und Wohl«’ 
gernch, uns einladet, zu geniesscn und froh zu 
werden, und daß dies nur so zubereitet zu seyn

scheint.



scheint, um die T itte n , die hungert und bürstet, 

zu gewöhnen, von W eitem stehn, entbehren und 

die Schurken und Pinsel bis zum Eckel sich 

sättigen sehn zu können. W enn ich dachte, 

wie so oft ich au f meinen Knien gebethet hatte: 

G o tt solle m ir nur einen mäßigen Bissen reichen 

lassen; ich wollte ihn ja gern au- der Hand des 

unwürdigsten Mitessers erbetteln, und dann lange 

genug daran haben, und nicht murren, wenn 

man m ir nur auch ein Eckgen einräumte, wo ich 

diesen Dissen in  Ruhe verzehren dü rft« ; und 

wie ich auch gern m it den Brocken vorliebneh, 

men wollte, die Jene übrig liessen; und daß ich 

wahrlich moralisch besser und von allen Gästen 

der dankbarste seyn würde, wenn ich nur nicht 

ganz verstoßen bliebe von dem M ah le  meines 

Vaters im  H im m el, und dann erleben musste, 

daß die Schwelger noch M e ine r spotteten, m ir  

die köstlichste Speise vorhielten und bann ihrem 

Nachbar hinreichten, und dazu hohnlächelten; 

oder m ir den leeren Decher anboten; oder m ir  

all« Hände vo ll gaben, aber m ir den Platz ver» 

weigerten, wo ich diese seltene M ah lze it hätte 

verzehren können— Freund l dann, dann— ol 

laß mich nicht m urren! Sage m ir etwas, das 
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m ir beweise, ich sey an Allein selbst Schuld, und 

mein V ate r habe nicht gelogen, als er m ir au f 

dem Todlcnbette sagte: „ D u  wiest immer glück» 

„ lic h  seyn, wenn D u  immer weise und redlich 

„handeln w irs t."

G ram  und Langeweile streckten mich im  

Jnn iu S  dieses Ja h rs  au f daS Siechenbette. I c h  

bewohnte eine der Ccllcn, und «eben m ir an w ar 

ei» Mönch auch krank; den hatte ich noch nicht 

gesehn. E r  hatte seit sechs Wochen nicht das 

Zjm m cr verlassen können; jetzt gicng er wieder 

im  Gebäude umher, doch noch nicht au f's  Chor, 

noch in  das Refektorium. M a n  trug ihm  dcs- 

fa lls  meine W artung auf, deren er sich m it selte« 

ner Treue und finster Thcilnehmung unterzog. 

M e in  W iederwillen gegen alles was Münch w ar, 

hielt mich anfänglich ab, zu bemerken, daß die» 

ser M a n n  in  der T ha t zu der bessern G attung 

Menschen gehörte. E r  mogte ohngefehr vier 

Jah re  jünger als ich, das heisst neun und zwan- 

zig a ll seyn; aber langwieriger G ram  hatte Züge 

au f sein Gesicht gegraben, die D e r, welcher we

niger alS ich bekannt m it diesem Alphabeth ge

wesen wäre, fü r Runzeln des A lters gehalten 

hätte. S e ine sanftere S tim m e , sein edlerer

Gang



G ang und bis bescheidene A rt.  m it welcher er 

m ir jede Handreichung leistete, stachen so sehr ab 

gegen die bäuerischen M anieren der übrigen 

P faffen, daß dies und seine trüben Blicke zuerst 

meine Aufmerksamkeit au f ihn leiteten; und als 

ich, durch manche Veranlassung, dergleichen in  

Krankenzimmern vorfä llt, m it ihm  in  allerley 

Gespräche gerieth, sieng der M a n n  an, m ir im 

mer besser zu gefallen und endlich, mich warm 

zu interessieren. Einstens, als er m ir helfeir 

wollte, daß ich aufrecht sitzen könnte, machte er 

eine etwas ungewöhnliche Bewegung, wodurch 

«in klelireS Buch aus seinem Busen au f mein 

B ette  fiel. C r hatte es nicht bemerkt; Sid> 

h ie lt eü fü r ein B rev ie r, und nahm cs in  die 

Hand. E r  war indeß hinausgegangen, um et

wa« zu holen. Aus Langerweile öfnete ich das 

B uch und blickte h ine in ; aber wie wurde ich 

überrascht, als ich sah, daß es ein kleiner P e 

trarca in  Taschen-Formate war 1 der P a te r J o 

seph von der H a rt (so hieß er) gerieth in  große V er

legenheit als er wieder in  das Zimmer tra t, und sei

nen S änger der Liebe in  meinen Händen erblickte.

Ic h  mag D ich nicht m it einer we itläu fti- 

gen Erzählung ermüden, was weiter unter »ns 
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vorfiel. D u  kannstDir indessen leicht einbilden, 
daß ich nun in den armen M ann drang, mir 
diese Erscheinung zu erklären; daß in unserm 
beyberseikigen Gemüths-Zustanbe nichtviel Ueber» 
redung erfordert wurde, um ihn zu bewegen, 
sich wir zu vertraun, und mich, die Erzählung 
meiner Geschichte gegen die (einige auszutauschen. 
Ich  werde D ir die letztere, sobald ich irgendwo 
ein wenig ruhiger lebe, ausführlich aufsehen. 
Heute nur so viel davon: D er arme Joseph 
hatte in der großen Welt, in manchen sonderbar 
ra t Verhältnissen gelebt. Unglücklich im Dienste 
der Großen, unglücklich in seinen Vermögens« 
Umständen, unglücklich in der Ehe, unglücklich 
in der Liebe, dachte er in einem abgezogenen Le» 
ben, als Mönch, Ruhe für sein Herz zu finden. 
Ih m  war fast jeder Ort dazu willkommen; er 
wählte Diesen, der schönen Lage wegen, hoffte 
sich durch den Anblick der friedlichen N atur, in 
jene Welt hinetnzuzaubern, bis ihn sein Schöp» 
fer dahin abrufen würde. D ie Zeit seines No» 
viziats war ihm wie der erste SchlafEines, der. 
Nach erlittenem Schiffbruche, sich auf eine wüste 
Insel gerettet hat. Aber wie, wenn Dieser 
dann die Augm öfnet, und nun Hunger, Durst,

und



und manches andre B edürfn iß  in  ihm  erwachen; 

so fieng auch er an, da-Schreckliche seiner neuen 

Lage einzusehn, sobald er die Gelübde abgelegt 

hatte. Auch veränderte sich bad Betragen der 

übrigen Mönche gegen ihn  nach dieser Zeit sehr 

merklich —  K u rz ! er wünschte sich wieder weit 

weg von da. A ls  er m ir seine Sehnsucht nach 

Freyheit so lebhaft schilderte, bester P o r r !  da 

r ie f ich in  mein Gedächtniß die Empfindungen 

zurück, m it denen ich so manche S tunde ver

trauerte, hinter dem kleinen Fenster des hohen 

Dergschloffes, in  welchem mich die Tyranney 

meines Despoten eingesperrt hatte, ohne meine 

Verantwortung hören zu »vollen. W ie  oft ich 

da m ir den Tod wünschte; wie bann aber der 

erste B r ie f,  von D i r ,  mein einziger Freund.' 

und di« Pistolen, die m ir der Schornsteinfeger 

durch da- eingebrochene Tam in hereinreichcn 

musste, einen »varmen Hofnungsstrahl in  meine 

Seele »varfen —  und dann, als ich D ich »inten 

im  Thale, m it den Pferden, die zu meiner Flucht 

bestimmt »varen, halten sahe, und da- verab

redete Zeichen hörte, und nun Sehnsucht nach 

Errettung und Hofnung m ir M uch  und Löwen- 

K räfte  gaben, am Hellen M itta g e , da der Kerr 
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fetmeiflcr m ir mein Essen brachte, ihm die Pi» 
(tote auf die Brust zu sehen, ihn zu binden, ein» 
zuschliessen in  meinen Kerker, und m it seinen 
Schlüsseln fortzueilen, mitte» durch die Jnvali» 
den-Wache zu dringen und, halb unsinnig vor 
Freude, mich in Deine Arme zu werfen, uni» 
m it D ir  fort, über die Grenze dem Kloster zur
zujagen.-------- Ic h  stellte m ir das alles lebhaft
vor, und beschloß, deS armen von der H a rt Er» 
retter zu werden, wie D u  der meinige gewesen 
warst. M e in  P lan  war bald entworfen und 
meinem neuen Freunde mitgetheilt, und dieser 
P lan  erweckte meine Thätigkeit, gab jeder Nerve 
neue Schivungkraft. M e in  stockendes B lu t kam 
wieder in frischen Lauf; die ganze Maschine ger 
rieth in  den Gang, und nach vierzehn Tagen 
war ich vollkommen hergestellt. Ic h  vergast, 
daß ich selbst noch nicht sicher war vor den Der» 
folgungen des Fürsten von *  *  * ;  daß ich nicht 
wusste, zu wem ich meine Zuflucht nehmen sollte; 
daß ich D ir  versprochen hatte, cd ein J a h r lang, 
bis zu Deiner Znrückkunft int Kloster auszuhal
ten —  Meine Lebhaftigkeit übersähe alle Schwie
rigkeiten. D er Pater Joseph hatte einen Freund 
in  P a r is ; Zu diesem sollte er reisen; Und

weil
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weil er sich in Europa nirgends gedeckt gegen 
die Nachforschungen der rachgierigen Mönche 
hielt, ihm auch dieser Welttheil verhasst (tcieov; 
den w a r ;  so wurde beschlossen, daß er in Frank
reich auf. irgend eine Weise Gelegenheit suchen 
sollte, sich nach America einschiffen zu lassen. Zch 
gab ihm ein EmpfehlungS-Schreibcn an meinen 
Oheim den H auptm ann von Diedersdorf mit, 
der, wie D u  weisst, in französischen Diensten, 
und jetzt mit dem Regimente in W est-Indien ist. 
S o ll  ich D ir'S  bekennen? H ätte ich eS nicht 
für Undankbarkeit gegen Dich, mein Theuerster! 
gehalten, dem ich so heilig versprochen hatte, 
keinen solchen raschen S ch ritt zu thun —  ich 
wäre mit ihm gegangen. Zch will Dich nicht 
aufhalten mit Erzählung der genauer» Umstände 
unsrer Flucht. D ie Erlaubniß, die er bekam, 
zu Wiederherstellung unsrer beydcrscitigen G e
sundheit, mit mir Spatziergänge in dem nahe ge
legenen Wäldchen zu machen, gab mtS Gelegen
heit, unsern Zweck zu erreichen. D a  er gänzlich 
ohne Geld w ar; so hielt ich ei für Pflicht, den 
größten Theil dessen, was mir Deine Äroßmuth 
in die Hände gegeben hatte, ihm darzureichen. 
ES war in der M itte  des M onathS Jun iuS . —  
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Aber ich vergesse, itttta  Lieber! daß ich 
schliessen muß, wem» ich den Dothen nicht vttt 
säumen will, der im Begriff ist nach * *  * zu 
gehn. Nütze ich dies« Gelegenheit! »ich«-;, so 
weiß ich nicht, wie ich es anfange« soll,' .diesen 
B rief unter der Abdresse, die D u mir angewie» 
Pen, sobald nach London zu schaffe». 'Und doch 
wollte ich gern, baß D u  wenigstens meinen jetzt» 
gen Aufenthalt so bald als möglich erführst. W as 
für Elend mich seit dieser Zeit betroffen hat, 
bas sollst D u in meinem nächsten Briefe ersah» 
ren. Vorerst bin ich hier gut aufgehoben; aber 
ich bin wieder krank —  rn'ib —  doch wozu di» 
Klagen? S ey  meinetwegen nicht zu unruhig l 
Antworte mir nur bald, und addrrsstere -den 
Brief, jedoch unter dem verabredeten -Namen: 
B a c h m u th , an den Herrn Pastor Ehrmann in 
Birkenthal! Schicke mir doch auch meinen ge» 
fchriebenen Lebenslauf wieder i Vielleicht bedarf 
ich dieser Papiere, und es ist mir gar zu schmerz» 
haft, das alle« mündlich zu erzählen, wo es nöthig 
ist. Lebe wohl, mein ewig werther Freund! ich 
bin mit Dankbarkeit und Zärtlichkeit der Deinige«

Drit«
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Dritter Brief.
Von dem Pater Prior des Klosters ***> 

an den hochwürdigen Pater Provinzial.
Die Martis, polt feltum St. Bonl- 

facii, in anno D. 177}.

Mifericordia Vdbis, & pax, & cbaritas mul- 
tiplieetur!

Reverendiifime Pater 1 
33ott Herzen hätte gewnnschen, daß dieZeitum 
gen, so Ew. Hochwürden in continenti üben 
schreibe, von angenehmeren Content seyn mbg» 
tm, al« heuer geschehen kann. Unser P. Jose
ph us ist gestern, während der Complet mischn 
bar worden, und mik ihm ein Peregrinus, so 
sich ZettS einer Weil bey uns als Hospes auf« 
Schalken, Nicht minder bavongangen. V» illis! 
quoni'am viatn Cain ingrefli sunt, & decep- 
tione mercedis, qua deceptus fuit Balaam, 
efftifi sunt, & contradictlone Cor» perie- 
runti Epilt. St. Jud. verfic. 11.

Indeß habe mich über diese« Scandalum, 
so von einem Religiöse dem Volk gegeben won 
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bett, bcttttftfttt verzörnt, daß, bey meinem »hm  
bad vollblütigem Cörper, ein stark Zittern über» 
kommen, so ba|i mich wiederum eines fremden 
Calam i bedienen muß, welches zu excusirett bitte.

Besagtem P . Josepho habe nie getraut, 
tmb w ar mir, bey dessen Receptione in das 
Noviciat, schon anstbsstg, daß er vormaiig im 
heiligen Ehestände gelebt und die Freuden der 
W elt geschmerkt hatte. Jedoch, da Selbiger 
einen kleinen Dotem zu der ohnehin verarmten 
Cassa stiftete, auch Studia hatte, und uns ein 
solches Subje&um dermalen hier abgeht; so 
glaubte, ihn ;u  S ch  reib creyen, qua  S ecre ta - 
r ia m , brauchen zu köirne», iitbcmc mir, bey 
meinem, Sit Gloria Domino! stark zunehmen» 
bett Corpore, das Driefsetzen &  caetera schwer 
ankommen will. Allein, eS schrieb gedachter 
Flüchtling doch feilte« sonderlichen Stylum, sonr 
der» ein lutherisches Deutsch, und zum Termi» 
niren, wozu ihn nachher, seiner Humanität 
und Kenntniß der Laicorum wegen, zu gebrau» 
chen vermeint, war er gleichfalls nicht anzuwenr 
den, ntafett derselbe fast immer weniger in die 
Küchel brachte, als die übrigen P atres und D rür

der,
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der. N u n  befiel ihn vor etwelche» M onäthen 
«ine Maladie, so der P. Zacharias der unger 
wthnken Abftinentiae Schuld gebe» wollen, 
und musste Jofephus das B e tt hüten, da er 
bann ad tempus vom Chor difpenürt würd- 
AlS nun vielfältig bey Tischreden von ihm ge» 
fahrliche Bücher, welche Auftores etlmici & 
heretici anSgehn lassen, hatte citiren und als 
lobenswrrth anpreisen hören, und was derley 
mehr w ar, fieng an, vor sein SeelenH eil bange 
zu werden, und sendete daher den Kellermeister- 
P. Ignatium, der Suadam und Feuer hat, an 
ihn ab, um ihm einzureden, und ihn nach De» 
finden versehn zu lassen. G laubte daher nicht- 
omittirt zu haben, war aber höchlich verwun
dert, alö vernahm, daß gebad)ter Jofephus sich 
unter dem praetextu, nicht dazu G em üthsruh 
genug zu haben, verweigern wollen, vorjetzt die 
Weegzehrung anzunehmen. Uebrigens mode- 
rirte meinen Unwillen, refpeftu seines schwäch
liche» Zustands.

I n  dieser Frist brachte rin gewisser D o fto r  
M edic in « , P o rr  genannt, welcher m it dem P . 
Z ach aria  in  Ingolstadt in R heto rica  &  P h i-

loso-



lofophla gegangen, einen Fremdling hierher', 
welcher, dem Vorgebe» nach, ein guter catholt« 
scher Christ, aber wegen Verfolgung von Sei» 
Im der Hcreticorum ausgetreten seyn sollte, 
und bath, denselben hier ein J a h r  lang, gegen 
McceptabM Hofiorarium, wohne», «ln die Kost 
gehn und der Juriuro hospitalitatls sich er; 
freut» z» lassen, welches von meiner S eite  zur 
gestanden wurde. Konnte durchaus nicht erfahr 
t tn , wer eigentlich dieser Peregrinus sey, und 
kam mir täglich bedenklicher vor ; doch war kein 
fundirter Verdacht zu schöpfen. Dieser Fremd« 
wurde nun vor einigen Wochen auch krank, und 
ba indeß Jo lepli us wieder umherwandeln konnte; 
so trug demselben auf. Jenem Afliftentiam zu 
leisten. Beyde kamen endlich so wett wieder zur 
Gesundheit, daß sie wünschten, sich zuweilen eine 
Commotion machen zu können. Anfänglich 
gteng der Fremde allein; B ath  mich nachher 
Jofcphus, ihm zu erlauben, denselben begleiten 
zu dürfen: W ar eine Recreation, welche ihm, 
als Valctudinario, um sich gradatim an die 
Fuft zu gewöhnen, nicht versagen konnte. N un 
wollte zwar P. Zacharias rin so Andres bemerkt 
haben, dass ihm Verdacht bey diesem Spahie«

rett«



rengehen ex c irtr tt; doch hatte schon wieder dar« 
au f vergessen, und rin so satanische- Vorhaben 
mukhmasete gar nicht. Endlich vor fünf lä g e n , 
Abend- am vier Uhr, waren beyde F ug itiv i 
nach dem abusive also genannten Pfaffen-Hilz» 
lein gelustwandelt, und al- indeß zur C om plet 
geläutet würd, konnte weiter keine Notitianx 
von ihnm  nehmen. Allein die allgemeine L on- 
fte rna tio n  war groß, al- w ir uns im R e fe fto -  
r io  versammelten und Beyde nicht erschienen; 
Kam nachher einer von den B rüdern , welchen 
nach Dachdorf gesendet, um einen schönen calecu« 
tischen H ahn und einen großen Fusch einzuholen, 
womit eine fromme W itw e mir eine Verehrung 
gemacht, und sagte: er habe Je n e  zu Pferde 
davon jagen und den Weeg der Grenze zu neh« 
men sehen. D a  bekam fast apopledtifd)C Zu» 
fälle vor Aergernuß.

D iS  dahin seyn alle Nachforschungen ver
geben- gewesen; darf auch derley öffentlich nicht 
anstellen, de- Volk- wegen, und habe daher, 
au f Anrathen de- P. Zachariae, welcher eben 
einen solchen cafum  erlebt, al- er bey ben jefu - 
i tis  seine S tad ia  gemacht, aussprengen lassen:

e»



ti  sey bet P. Josephüs plötzlich verbliche». Habe 
auch einen S a rg  verfertigen lassen und alles so 
angeordnet, als sey er würklich gestorben. Dem 
ganzen Conventu habe Silentium  im ponirt. 
Verfehle nicht, Ew. Hochwürdcn diesen absehen« 
lichen Vorfall zu melden, und in tiefer Obedi- 
entia zu bitten, wollen mir die Schuld nicht 
heymessen, vielmehr mir weitere VerhaltungS- 
Befehle und Instructionem  zukommen lassen.

Schlüflich bitte um Ew. Hochwürden See- 
gen, und verharre rc.

P o lt-Scriptum .
Felder und Weinberge versprechen, Gott 

sey Dank! eine reiche Erndte, und gute Termi
ney. Kürzlich habe ein halbes Fuder excellen
ten  2(d;t; und Vierziger, hiesiges Gewächs, vom 
Amts-Keller Heimann verehrt erhalten.
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Vierter Brief.
V on Carolinen Felmer, in Birkenthal, an 

die Frau Räkhinn Homann, in 
Engeleben.

Dm iitcn Oktober, I77Z.

VerehrnngSwürdige Freundinn!
3 $  erkenne mit dankbarem Herzen den W erth 
der Aufrichtigkeit »nd G üte, womit S ie  meine 
naseweisen Fragen beantwortet haben, und ich 
hoffe. S ie  sollen S ich  die vortheilhaste Met» 
nung, deren S ie  mich würdigen, nie reuen lasse» 
müssen. Aber in aller W elt? was wollen denn 
die Weiber iir Engcleben? W as bekümmern sich 
die menschenliebenden M atronen darum , auf 
welche Weise ich die M änner anblicke ? Fürchten 
sie etwa, ich mögte ihnen ihre hölzernen Ehe» 
liebsten abspenstig machen? I n  der T ha t wäre 
eS erbaulicher für mich, wenn ich ihre eigenen 
alten Bilüer-Bicbel-Gesichtcr fleisstg anschanete. 
M eine Augen mögen wohl zuweilen ein wenig 
mehr Feuer haben, als die der F rau Bürger» 
Meisterinn, die wie halb ausgebrannte Kohlen

aus»



anssehn. Me man einem Schneemanne eingesetzt 
hat. Meine Kleidung? —  N un ja ! ich bin 
fccylich arm ; Prächtig kann ich nicht einhergehn, 
und mögt« es auch nicht; aber schämen würd« 
ich mich, wenn ich im  Hause so schmutzig und 
unrechtlich aussähe, als Ih re  lie b e n s w ü rd ig e  
u n d  edle Frau AintsvSgtiim. Und wenn ich 
tanze; so timte ich rasch, das ist wahr, und 
nicht, wie Ih re  Frau Hauptmanninn von LSfler, 
die sich gleich einem alten Dären herumzichn 
lässt —  doch, wozu das alles? Ic h  bin üben 
zeugt, daß S ie , werthgeschähte Freundinn! an 
Mesen Geschwätzen keinen Antheil nehmen. 
Meinen S ie  aber würklich, baß eS besser gethan 
seyn mögte; so w ill ich künftig in  meinem De» 
tragen jede Gelegenheit vermeiden, christlichen 
Betschwestern ein Aergerniß zu geben.

WaS den armen Herrn betrifft, der sich 
jetzt bey uns aufhält; so werde ich Ih n e n  alles 
von ihm sagen, was ich selbst weiß. V o r etwa 
acht Tagen wurde mein ehrlicher Pastor nach 
dem nächste«» hier eingepfarrten Dorfe z«t einem 
fremden Kranken gerufen, der im Wirthshaus« 
abgetreten »var, und ihn zu sprechen verlangte.

E r



Er fand einen feinen, wohlerzogenen tmb, ich 
versichre Sie, meine liebe Frau Räthinn! «inen 
recht schönen Mann (obgleich er jetzt vermuth« 
ltch bey weitem so schön nicht seyn mag, al» in 
seinen gesunden Tagen) einen Mann, ohngefehr 
dreyssig Jahre alt, groß, «ohlgewachsen, mit 
hellbraunen Haaren und blauen Augen — Eine 
interessante Gesicht-bildung, nur baß er so ttam 
rig au-sieht; doch kömmt da-vermuthlich von 
seiner Unpäßlichkeit her. Dieser Mann lag da« 
mal- in der höchst elenden Dorfschenke im Bette. 
Die« Bette stand in einem kleinen, schmutzigen 
Lämmerchen, in welchem zugleich Käse und Aep« 
fiel auf Gerüsten lagen. Zm Fenster waren «i< 
ntg« Scheiben zerbrochen, so baß der Wind stark 
hereltrblie-. Kein Ofen stand auch nicht in der 
Lämmer, and doch war e- an einem unang« 
nehmen, stürmischen Herbsttage. Da- Bette 
war sehr schlecht, und stand noch überdem grade 
über der Stube, in der die Dauern vermuchlich 
die ganze Nacht hindurch soffen und formten — 
der arme Mann > ich habe recht viel Mitleiden 
mit ihm gehabt; Er ist gewiß an besser« Tage ge 
wöhnt. Al- mein guter Tropf von Pastor, 
(Liebe Frau Räthinn! ich meine das Wort nicht 
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so bist; nur ärgert r t  mich immer, wenn ich 
sehe, daß dieser ehrliche und sonst so vernünftige 
M an» sich so von seinem Weibe regieren lässt) 
als er in die Thür tra t; reichte der fremde Herr 
freundlich die Hand ihm hin, und sagte: „Nehr 
„men S ie  mir's nicht übel, lieber Herr P astor! 
„bas? ich S ie  herbemüht habe! Ich  bin gänzlich 
„fremd hier; ES fehlt mir an aller Pflege, und 
„ich bin sehr krank. Zch wollte S ie  wohl bitr 
„teil —  Zch habe gehört, daß S ie  ein menschen« 
„liebender M ann sind —  S ie  mögten mir doch, 
„obgleich ich nicht zu Ih re r  Kirche gehöre, denn 
„ich bin catholtsch. S ie  mögten mir nur irr 
„gcndwo bey guten, reinlichen Leuten einen Auf« 
„enthalt verschaffe», und mich dahin fahren las« 
„sen. Zch habe einige Louisd'or bey mir, wo« 
„m it ich das alles, Zhre Freundschaft auSger 
„nommen, werde bezahlen können" —  und waS 
er noch mehr dergleichen sagte. Der Wirth er« 
zählte: der arme Herr sey ein P aa r  Tage zuvor 
zu Fuße, er wisse nicht woher? aber schon recht 
krank, in einem heftigen Fieber angekommen. 
E in Dothe aus dem nächsten Dorfe habe sein 
Mantelsäckge» getragen. E r habe anfangs biS 
nach Engelcben, als dem nächsten Städtgen, ge

wollt;



w ollt; habe aber liegen bleiben muffen, weil 
das Fieber am folgenden Tage noch heftiger sich 
emzrsiellt habe.

U ns« ehrlicher Pastor w ar sehr gerührt 
von dem Schicksale des armen Herrn, und ohne 
nach seinem N am en, noch nach seiner Geschichte 
zu forschen, both er ihm an, ihn in sein H aus 
aufzunehmen und ihir zu verpflegen, bis G o tt 
ihm wieder zur Gesundheit Helsen würde. „ I c h  
„w ill Ih n e n  meine Kutsehe schicken;" sagte « ,  
„ S i e  ist freylich ein wenig altmodisch; aber man 
„sitzt doch beqitem darin». M ein  Nachbar wird 
„gern ein P a a r  Pferde davorspanncn. Unser 
„ D o rf  ist nur eine kleine Viertelstunde weit v»n 
„hier entfernt. S ie  sollen bald dort seyn, und 
„d a  finden S ie  wenigstens unter meinem Dache 
„ein  warmes Stübchen und ein gutes B ette. 
„ M e in  beste- Zimmer kann ich Ih n e »  freylich 
„nicht einräumen; das bewohnt jetzt eine De« 
„moiselle, die meine Fran< gegen ein billiges 
„Kostgeld, aufgenommen h a t ; aber anPflege soll 
„es  Ih n e n  nicht fehlen. Verttauen S ie  nur 
„ a u f  den lieben G o tt, der niemand verlässt in  
„ N o th  und Unglücke!"

C 2
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Ic h  weiß, baß der gute M a n n  den ganze» 

W eg über b tt D irkentha l darauf studiert hat» 

wie er diese Sache seinem bösen Weibe anbrin» 

gm  wollte. Ic h  w ar nicht im  Zimmer, a tt er 

ankam; aber ich hörte unten den Drachen toben 

und (ernten. Vermuthlich hat sie ihm  gesagt: 

„ S o ?  Hast D u  da wieder einen Landläufer von 

„d e r S traße aufgerafft? Haben w ir  nicht schon 

„oben da» M ädgen, das un - ein lumptchtes 

„Kostgeld bezahlt, und wer weiß, wie lange sie 

„noch bleibt, ehe sie sonst irgendwo ih r  Unter» 

„kom m en findet? Und nun kömmt der M uS jö  

„dazu.. Und D u  weisst nicht einmal, wer er 

„ is t .  Und wer weiß, waS fü r eine Krankheit 

„d e r Mensch hat? Und D en soll ich a u f meinen 
„gu te n  B etten schlafen lassen? W ills t D u  auS 

„m einem  Hause ein HoSpttal machen?" —  S o  

ohngefehr mag «s gelautet haben. I c h  hielt 

mich oben still, b t t  ich hörte, baß der S tu rm  

vorüber war. D a n n  gteng ich in  da« Wohn», 

- im m e r; D e r Pastor war indeß beschäftigt, sei» 

#en alten zwölfsitzigen Wagen, der beynahe so 

groß a tt da- P farrhaus ist, aus der Scheune 

hervorzieht» zu. lassen, während unser ehrlicher 

Nachbar, der Pächter, Anstalt machte, vorspan»

nen
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n m  zu lassen. D a s  6ife W eib kam m ir m it 

hämischer Freundlichkeit entgegen: „denken S ie  

„ a n "  sagte sie „ w i r  bekommen w ie d e r  einen 

„G a s t. M e in  M a n n  hat eine neue Bekannt» 

„schuft gemacht. E in  kranker Mensch ist e t ;  

„V ie lle ich t kennen S ie  ihn , M am se ll! da S ie  

„doch auch weit in  der W e lt nmhergewesen 

„ s in d "  —  Ic h  sahe es ih r  an , dass sie gern 

» m h e r  g e la u fe n  gesagt hätte; allein ich w a rf 

ih r  einen B lick  zn, der andre Buchstaben in  

daS W o rt brachte.

Gegen Abend kam unser Gast an, den die 

Frau Pastorinn m it den Augen mass, als wenn 

sie ihm einen Schlafrock schenken wollte. E s 

wurde ihm  gleich das B ette  au f der G ips-Canu 

mer zurechtgemacht, in  welchem er seit dieser 

Zeit fast immer gelegen hat, denn eS bessert sich 

zwar m it ihm , aber eS gehl langsam. W ir  Alle 

verpflegen ihn , so gut w ir  können; Selbst die 

Frau Pastorinn hat sich christlich darin» gefun» 

den, und der gut« A lte hat kaum das Herz in  

seinem angrenzende» S tud ier-Z im m er stark auf« 

zutreten, aus Furcht, den Herrn Dachmnth im  

S ch la ft zu stihren, oder sonst zn beunruhigen.
C 3 (Dach«
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( Hochmuth lässt sich b tt gitm be n tm ifit; aber 
er heisst gewiß nicht so, beim ich habe eine» Stock 
bey ihm gesehn, auf dessen Knopfe v. M . elnge 
grabe» steht, «mb m it bf» »emlichen Buchst«, 
ben (iiib auch seine Hem der gezeichnet.) Wie 
lange er noch hier bleiben tvtrb, das «veis: ich 
nicht; aber das weiß ick, baß, wenn eS nach 
,»einem Willen geht, ber Pastor, statt des Kost- 
gelbes, sich die Erzählung seiner Lebensgeschichte 
auSbtlte» soll. S ie  wisse«» nun, verehrungS- 
würdige Freundinn! baß diese Geschichte m it 
der mehligen in  keiner Verbindung steht, und 
daß die D am en in Engeleben also auch darin» 
falsch gerathen haben. D a  S ie  aber von mei
nen Begebenheiten, die indessen für Andre sehr 
unbedeutend sind, elivas hären »vollen; so muß 
ich Ih n e n  «vohl —  und ich thue d as ,  voll Zu
trauen zu I h r e r  güligm Nachsicht —  einen 
Theil derselben in der Kürze erzählen.

Ic h  bin in * * * gebohren. M ein  Vater 
w ar ein geschickter und redlicher Arzt. Dem Ar
men «vie dem Reiche» widwele er treu und un
eigennützig seine S o rg fa lt, und Erstere«« fast 
noch eifriger, als Letzteren«. „ D ie  Erhaltung

„des



„des Lebens eines ehrlichen Handwerksmanns" 
pflegte er zu sagen „dessen zahlreiche Familie 
„vielleicht allein durch seiner Hände Arbeit vor 
„M ange l und Elend geschützt w ird, ist oft wich» 
„tige r, als die eines reichen Cavaliers, der la« 
„chende Erben hinterlässt; und dessen Platz im 
„S ta a te  leicht wieder auszufüllen is t." Daß 
er bey diesen Grundsätzen keine Schätze hinter« 
lassen konnte; bad lässt sich denn wohl begreifen. 
Ic h  hatte fünf Geschwister, und war daS jüngste 
Kind. Meine Eltern verzogen mich ein wenig, 
besonders mein Vater, den ich m it muntern Ein« 
fällen aufheiterte, wenn er des Abends, erniür 
bet von seinen Geschäften, -n Hause kam; Auch 
liebte ich ihn ungleich mehr als meine M utter. 
M i t  meinen beyden Schwestern konnte ich mick- 
gar nicht vertragen; meine drey Drüdcr hinge« 
ge» und ich, w ir lebten immer einträchtlich m it 
einander. Ic h  hatte kaum zwölf Jahre erreicht, 
als meine M utte r starb; mein Vater folgte ihr 
in  wenig Woche» nach. Es fand sich, daß un
ser Vermögen grade so groß war, als die Schul« 
den; übrig blieb nichts. Meine reichen Ver« 
wandten zogen sich höflich von der Verbindlich« 
keit zurück, uns beyzustehen; D ie Aermcrn tha« 
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trn, «Mi sie sonnten; bei heisst, sie wünschten 
tin i Gottes Segen, und rennten zu den hart» 
herzigen Großen umher, um Hülfe für uns zu 
«betteln. M it leeren Versprechungen eufgehal» 
ten, musste endlich Anstalt getroffen werden, uns 
irgendwo unterzubringen; Mein Oheim, ein 
ehrlicher Schulmann, der selbst sieben Kinder 
hatte, war unser Vormund. Meine älteste 
Schwester wurde Gesellschafterinn bey einer rei» 
chen Frau auf dem Lande und heyrathete bann 
einen Prediger, mit dem sie aber nicht sehr glück 
ltch gelebt hat; S ie  ist vor zwey Zähren gestor» 
ben. D ie zweyte zog zu einer Putzmacherinn, 
nahm nachher eine Stelle als Cammerjuugf« 
bey einer adelichen Dame an, deren Gemahl 
Gesandt« in Petersburg ist. D ort lebt sie als» 
vermuthlich noch jetzt. Z n  Briestvechsel sind 
wir nicht geblieben, weil wir uni nie sonderlich 
mit einander vertragen konnten. Mein älteste» 
guter Bruder starb an der Auszehrung, als er 
eben im Begriff war, als Hofmeister mit einem 
jungen Grafen auf Reisen zu geh». Der andre 
wurde Unterofficier in kaiserlichen Diensten, und 
muffte dem Regimente bis an die türkische 
Grenze folgen. D er bös« Zunge hat nicht ein

ein»
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etnzigmal geschrieben. E in österretchscherWerbe, 
Üfficier erzählte m ir einsten-, als ich nach ihm 
fragte, er sey katholisch geworden mtb habe eine 
reiche Frau geheyrathet. Ic h  glaube aber nicht, 
daß da- wahr ist. M e in  jüngster Bruder wurde 
zur Handlung bestimmt: E in  gutgesinnter Kauf« 
mann, der unser Freund blieb, gab ihm Tmpfeh» 
lung-'Tchrelbcn nach Holland mit. D o rt hatte 
er da- Glück, in  Dienste der vsttndischcn Com» 
pagnie zu kommen, und w ir habm schon zwey» 
mal sehr gute Nachricht au- Batavia von ihm ; 
Es geht ihm wohl, und er gedenkt noch Meiner. 
M i t  m ir armen Mädgen wusste man nirgend
hin. Ic h  wurde bald möglichst von einem Im 
thertschen Prediger eonfirmirt, und blieb indeß 
in  meine- Vormund- Hause, wo ich mich m it 
Hand »Arbeit beschäftigen und auf diese Weise 
etwa- zu erwerben suchen sollte, b i- G ott wei» 
ter sorgen würde. Es scheint aber, als sey ich 
bestimmt, immer m it bösen Weibern mein We» 
sei, zu haben —  Urtheilen S ie , ob es Wunder 
ist, wenn ich unser Geschlecht im Allgemeinen 
nicht sehr liebe! Sagen S ie ,  meine gütige 
Freundinn! herrscht denn wohl so viel Neid, 
G ro ll, Intoleranz und Zwist unter Männern, 
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als unter Weibern? Lassen fid) Jene nicht unter 
einander (die eigentlichen Gelehrten lind D ü- 
chcrmacher vom Handwerke ausgenommen!) viel 
mehr Gerechtigkeit wiederfahren, als die Frau
enzimmer? Meines Oheims Frau war eine von 
diesen unbilligen Weibern. I h r  Alter erlaubte 
Ihr noch, aufHnldigung Anspruch zu machen -  
S ie  hatte fick früh verhenrathet. M e in  bra
ver Oheim war Verfasser einer kleinen S chrift 
über Erziehung; Es war aber sein Bnchclchen 
sehr kalt vom Publicum aufgenommen worden. 
Damals schienen Erzichungsbücher noch keine 
Mode-W aare zu (ernt, die den Verkäufer rcich 
gemacht hätte. Auch fiel cs dem guten Rector 
nicht ein, der Menschheit zum Vortheile seines 
Geldbeutels zu dienen. E r halte eine Zeitlang 
einen jungen Edelmann in Pension gehabt. 
Seine häuslichen Umstande aber litten es nicht, 
daß er die Erziehung desselben vollendete; Denn 
bey dem sehr geringen Kostgelde hatte er Scha
den, und eine größere Summe wollte er nicht 
annehmen, aus Feinheit des Gefühls, um auch 
den Schein des Eigennutzes und jedes Dcrei- 
cherungsplans unter falchem Tite l, zu vermei
den. Was er über Erziehung schrieb, das war



ren Bemerkungen, die er 6n> der Behandlung 

dieses jungen Menschen, seiner Kinder und sei

ner Schüler gemacht hatte, ohne Forderung und 

Anspruch, daß seine M einungen Machtsprüche, 

noch seine Methoden allgemein anwendbar seyn 

sollten. Indessen war der rechtschaffene und ge

schickte M a n n  doch nicht ganz unbemerkt ge

blieben. Leute, die das wahre Verdienst zu 

schaben wussten, lobten vorzüglich an ihm seine 

große Bescheidenheit, die er m it einer seltenen 

Gelehrsamkeit und Belesenheit verband. E r 

sagte im m er: „ je  mehr ein M a n n  wisse, desto 

„m e h r lerne er fühlen, wie viel ihm noch fehle, 

„u n d  je sorgfältiger man der W ahrheit nach- 

„forsche, welche von uns schwachen Menschen 

„so schwer zu ergründen sey, desto mistrauischer 

„werbe man gegen seine eigenen Kenntnisse, 

„desto aufmerksamer auf die M einungen Am 

„d rc r ,  und desto scheuender, selbst gegen solche 

„fremde S a h e , welche man fü r Ir r th ü m e r 

„h ie lte ."  Ach! der gute M a n n ! Ic h  habe ihm 

so viel zu danken. E r gab sich M ühe meinen 

Verstand zu bilden, indeß mich sein böses Weib 

zu aller A r t  weiblicher Arbeit (wie c3 tm (Srirn t* 

sehr wohlgethan w ar) strenge anhielt.

Ich



D m  I2 tm  October.

Ich  musste gestern hier abbrechen. Die 
Frau Pastorinn kam herbey und eiferte sehr 
darüber, baß ich einen drey Dogen langen Brief, 
vermuthlich an einen guten Z reund , fügte sie 
spöttisch hinzu, geschrieben hätte. Besser, meinte 
sie, könnte ich die Zeit anwenden, wenn ich die 
Nadel zur Hand nähme. Ich  folgte ihr dies» 
mal und erfchrack, als ich sahe, baß cd würklich 
schon drey Dogen waren. Wie sehr miSbrauche 
Ich nicht Ih re  Geduld! Und dennoch muß ich 
heute den vierten Dogen hinzufügen, wenn ich 
mit meiner Geschichte zu Ende kommen will. 
Wo war ich denn stehn geblieben? Z a l bey 
meinem redlichen Oheime. E r bemühete sich 
also, meinen Verstand zu bilden und gab mir 
gute Bücher in die H ände; aber Romanen sollte 
ich durchaus nicht lesen, auch die besten nicht. 
E r pflegte zu behaupte»: „sie wären fast um so 
„schädlicher, je mehr wahre Schilderungen der 
„menschlichen N atur barinn enthalten waren. 
„Junge Leute, besonders Mäbgen, sollten gar 
„nicht so früh mit den Leiden und Freuden der 
„W elt noch mit den Bosheiten und Thorheiten 
„der Menschen bekannt werden, damit sie nicht
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„abgestumpft würben fü r den Genuß, gesättigt, 

„ehe sie an die M a lze it kämen, uitü voll Um 

„g lauben- an die menschliche N a tu r. F ür die 

„mehrsten jungen Leute der jetzigen Zeit sey, 

„w e nn  sie in  die W e lt träte», nicht- mehr neu, 

„Überraschend, unterhaltend; Ueberbrnß, Laut 

„geweile und Unbehaglichkeit »erfolge» sie über» 

/ ,a ll,  und der Umgang m it Menschen sey ihnen 

^n ich t- mehr werth, a l-  ein längsten- und viel» 

„m a l-  durchgelesenes B u c h ."

I c h  habe Ih n e n , würdigste Freundinn k 

gesagt, baß meines Oheims S c h r ift  vom Pub» 

licum kalt ausgenommen wurde, daß inbeflsett 
doch ih r  W erth und die Geschicklichkeit des Der» 

fastet- nicht ganz unbemerkt blieben. Freylich 

unbemerkt an dem O rte, wo er wohnte, w ie c£ 

gewühnlich der F a ll is t; aber auswärtige Ge», 

kehrte schätzten ihn , und Reisende, die Wissen» 

phaften liebten, beehrten ihn m it ihrem Besuche. 

Unter diesen waren Menschen von allerley A lte r 

und S ta n d e ; D a  sie nun nicht im m er zu einer 
S tun de  kamen, wenn mein Oheim M uße hatte ; 

so wurde zuweilen seiner Frau und m ir aufge» 

tragen, sie ein wenig zu unterhalten. D ie  Fra it

Reet»»
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R etterinn pflegte sich-an» in ihrem besten Lichte 
zn zeigen ; allein —  geschahe cs, weil die H errn 
doch lieber m it einem jungen M ädgen redeten, 
alS mit einem alten Weibe, oder weil ich hie und 
da einen gelehrten Brocken aufgesammelt hatte, 
womit ich grosithat! —  genug! es fügte sich 
fast immer, daß die Fremden mich sichtbar von 
zogen. D a s  erregte dann den Neid und die 
Eifersucht der Frau N ettorinn, und daher nahm 
sie Gelegenheit, durch häufige Anspielungen au f 
meine Cokettcrie, wie sie eS nannte, atif mein 
Pestrcden, alle M änner an mich zu zieh«, mir 
das Leben zu verbittern; Ic h  sehnte mich des« 
falls nach einen« andern Aufenthalte.

Ic h  tvar erst fünfzehn J a h re  alt, als m ir 
der S o h n  nitsers Nachbars, ein junger Kauft 
m ann, seine Liebe erklärte, und —  warum sollte 
ich es nicht gestehn? —  er w ar auch mir nicht 
gleichgültig. E s  litten im» zwar unsre Verhält
nisse nicht, daß wir uns oft gesehn hätten; aber 
doch blieb unsre gegenseitige Neigung so lvcnig 
von seinen Eltern als meiner Frau R etterin»  
unbeobachtet. D a  nun Je n e  nicht gewillt «va- 
ivn, ifvmn S o h n  ein armes M adgen zuzu«
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freun, und Diese es lächerlich fand, das, ein so 

ju n g e s  Madgen schon an das Heyrathen dachte; 

so wurde und von beyden Seiten aller fernerer 

Umgang untersagt. D ies war meine erste Her- 

zensrAngekegenheit! M a n  pflegt zu sagen, die 

erste Liebe sey die heftigste und unausli>chlichste 

—  Werden S ie  mich fü r leichtsinnig halten, 

wenn ich Ih n e n  bekenne, daß es m ir nicht sehr 

schwer wurde, mich nach und nach von dieser Lei

denschaft zu heilen? A llein die Frau Rectorinn 

glaubte das nicht, und da ich ih r ohnehin ein 

D o rn  im  Auge w a r ; so dachte sie darauf, mich 

bald sich vom Halse zu schaffen.

Ind eß  erkrankte mein redlicher Oheim. 

E in  gewisser H err von der H a r t,  ein junger 

M a n n , damals ohngefehr fün f- bis sechs und 

zwanzig Jahre  alt, kam, eines Processes we

gen nach *  *  * .  Es war ein hübscher und fei- 

n E  M a n n , lebte auf seinen G ütern, und war 

sehr jung, wieder seine Neigung, von seinen E l

tern, an eine Frau verheyrathct worden, deren 

G em üthsart m it der seinigen gar nicht überein

stimmte. Diese Frau, welche auf dem Lande 

Langeweile empfand, hatte ihren M a n n  gebeten.



sich in der S tad t, und besonder- bey dem Rector 
Felmer, den er, als ein Liebhaber der Literatur, 
dem Rufe nach kannte, nach irgend einem jun# 
gen Frauenzimmer zu erkundigen, da- Lust hätte, 
al- Gesellschafterinn zu ihnen zu zieh». E s 
fügte sich, daß mein Oheim schon bettlägrig 
war, al- der Herr von der H art ihn besuchen 
wollte. Dle Frau Rectorinn war nicht angekleidet, 
und e- traf also mich die Reyhe, den Fremden zu 
unterhalten. Ich  bemerkte, daß meine Gespräche 
und mein äusserer Anstand vortheilhafte Ein» 
drücke auf ihn machten, und ich kann es sagen, 
ich bemerkte da- mit Vergnügen, theil- aus 
natürlicher Eitelkeit, theil- weil würklich der 
M ann etwa- hinreissend Interessante- für mich 
hatte. E r war groß, mit einiger Anlage stark 
zu werden, aber doch zart von Gliedern. S eine  
Haare waren blond, seine Augen blau und unbe» 
schreiblich sanft und freundlich; S ein  Blich war 
bescheiden, nur zuweilen ein wenig schwermüchig; 
S e in  Gesicht mehr rund al- länglichr; Die Züge 
edel und fein, und seine Wangen blühend —  Lä» 
cheln S ie  nicht, liebe Frau R äthinn! E - ist nicht 
etwa die Liebe, die die- B ild entwirft: es ist 
der Pinsel der Wahrheit. —

Ben
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B ey  dem H errn von der H a rt war schon 

während dieser ersten Unterredung der Gedanke 

re if geworden: ich sinne wohl die Person seyn, 

die sich znr Gesellschafterinn seiner Gem ahlinn 

schickte. M i t  diesem Gedanken beschäftigt, er« 

kündigte er sich in  der S ta d t nach m ir, und da 

daS, was er von meinen Verhältnissen erfuhr, 

diesen P la n  zu begünstigen schien; so wieder« 

holte er, während seines Aufenthalts in  *  *  *  

seine Besuche, um meine G em üthsart genauer 

kennen zu lernen. D a nn  erifnere er sein Vor« 

haben meinem Oheime, m it welchem er sich, ob« 

gleich Dieser das B e tte  nicht verlassen konnte, 

eine Unterredung ausbath. Es w ar natürlich, 

das, sei» Antrag, der m it Bestimmung eines 

ansehnlichen Jahrgelds verknüpft war, dankbar 

angenommen wurde. Noch drey Wochen blieb 

der H e rr von der H a rt in  der S ta d t;  S e in  

Proreß w ar aber von Advocaten und R ichter» 

so kunst r und zunftmäßig behandelt worden, daß 

er eben so vie l Jahre sich hätte dort verweilen 

rinnen, ohne ihn  z>« Ende zu bringen; W ir  

rüsteten uns also zur Abreise. D e r Abschied von 

der Frau Rectorinn konnte von beyden S e iten  

nicht sehr zärtlich se»n; desto schmerzlicher hin« 

(Erster T h .)  D  gegen
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gegen war m ir 's , mich von meinem redlichen 

Oheime zu trennen. D e r gute M a n n , mein 

zweyter Vater, konnte vor W ehmuth wenig re- 

den. E r  reichte m ir liebreich die Hand, in  welche 

er m ir eine kleine Schaumünze drückte, die ich 

seit dieser Zeit immer bey m ir trage, um ja nicht 

de» Spruch zu vergessen, den er m ir dabey sagte. 

E s war der, aus dem Buche T ob ias : „ D e in  

„Leben lang habe G o tt vor Augen und im  Herr 

„zen , und hüte D ich, daß D u  in  keine S ünde 

„w illiges t, noch handelst wieder seine G ebote !" 

—  3ch fühlte mein Herz ängstlich gepresst; eS 

ahndete niich, daß meine Augen den Redlichen 

nicht wieder sehn würden; E r  starb vierzehn 

Tage »ach meiner Abreise. Es wurde an ihm  

wahr, was er immer, wenn ein verdienstvoller 

M a n »  aus der W e lt gieng, zu sage» pflegte: 

, ,S o  lange die Menschen leben, erkennt man 

„ ih re n  W erth nicht, ober vielmehr, man weicht 

„d e r Nothwendigkeit aus, sie zu loben, aus 

„F u rch t, daß sie uns vorgezogen werden mSgten, 

„a u s  Eigennutz, daß w ir  es dann nicht wagen 

„dü rfte n , um den ausser« P re is  des Verdienstes 

„ m i t  ihnen zu wetteifern. M a n  lasst den g« 

„schickten M a n n  im M angel und Elende schmacht

„ te n .
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„ te il ,  und den Redlichen ein Opfer des Neide-, 

„d e r Cabale und der Verleumdung werden. Aber 

„kaum  ist er tob ; so ertönt das Lob ans Jede-, 

„selbst seiner Verfolger M unde. N u n  ist er 

„n iem and im  Wege —  Aber waS h ilf t  das dein 

„Leichnanie und der Fam ilie, die er in  A rm uth  

„zurücklässt ? "  Indessen war doch die allgemeine 

S tim m e  über die Verdienste meines verstarb« 

ne» Oheims so würksam, daß sie bis z» den Ohr 

ren des guten Landesherrn drang, der fü r den 

Unterhalt seiner dürftigen Fam ilie Sorge trug.

D a s  G u t des Herrn von der H a rt war fü n f 

M eilen  von *  *  *  entlegen. W ir  fuhren schnell 

au f den schönen Wegen hin. Seine unterhalt 

tenben und verständigen Gespräche —  ach! er 

redete so gut —  verkürzten m ir den Weg. Ic h  

versichre S ie , je näher w ir  dem Orte meiner 

Bestimmung kamen, desto weiter wünschte ich

ihn  en tfe rn t---------S o ll ich erröthen, indem ich

Ih n e n  gestehe, daß mich gar nicht nach der Der 

kanntschaft seiner Gem ahlin» verlangte? E r  

selbst sprach wenig und m ir in  zurückhaltenden 

Ausdrücke» von ih r. E inm al sagte er m ir, und 

sahe m ir dabei» bedeutend in 's  Gesicht: „ S ie  

D  3 „sind
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>,finb nach guten Grundsätzen erzogen, und ha» 

„den  Verstand. Ic h  hoffe. S ie  werden S ich  

„selbst zu sagen wissen, was an Leib und Seele 

„ f ü r  S ie  gut ist, und I h r  würdiger Oncle hat 

„ Ih n e n  dazu den Leitfaden gegeben. S o llte n  

„ S ie  indessen R ath bedürfen; so bitte ich S ie ,  

„baß  ich eS sey, an den S ie  S ich  wenden."

W ir  fernen gegen Abend in  Thalbach (so 

hieß das G u t)  an. D ie  Frau von der H a rt emr 

pfieng u n - m it jener untheilnehmenden Fre»mb» 

lichkett und Höflichkeit, die den Leuten in  der 

großen W e lt so eigen ist. E in  neue- Gesicht in  

bas Haus gebracht —  da- w ar ih r  angenehm, 

und mein Aeusserliches schien ih r  zu gefallen. 

W ir  brachten den Rest de- Tage- unter munter» 

Gesprächen zu, wobey da- Herz nicht- zu thun 

hatte. Auch nicht E ine Frage entfuhr der F rau 

über meine besondern Derhälmisse; nicht E in  

W o rt, da- verrathen hätte, sie sehnte sich dar» 

nach, etwa- ander- an m ir  zu haben, a l-  —  

ein« Gesellschafterinn. Und, waS m ir am mehr» 

sten auffiel, auch nicht E ine Frage über die Hof» 

nungen ih re - M a n n e -, in  Rücksicht au f seinen 

Proceß, bey welchem doch der Verlust oder die

Er»


